Russisches Jahrbuch der Pharmacie. Bd.6 by Anonymous
R U S S I S C H E S  
J A H R B U C H  
D E R  
/ -  P H A R M A C I E ,  
H E R A U S G E G E B E N  
V O N  
Dr. D. H. GRINDEL, 
AVtKlSCH KA.YSERL. HOrRATH , OnDEKTL. PFxOFESSOR DKr. 
THEOKETiSCHBV UND ANC £WXNDTEN ÄHEMIE ZU DORPAV, 
tOJlHESPONDIRENDE?! MITCLIKDE 3^1 KAYSERL. AcADfi-
lAlT DER WISSENSCHAFTEN IN PETERSBURG, MIT^ 
CLIED DER NATURFORSCHE.VDBlO GESELLSCHAFT ZU JENA, 
3)fn PHYSISCH - JtfEDXCiNISCHBM., WIE AUCH DER KATt/'R^ 
rORSCHENDEN ZV^ MOSKAU EHRENMITCLIBO DER LXy-
Lii^DISCAEN CEMFIMNv3*2iCEI* SOCIETÄT ^^S RICA. 
sech'^ster band. 
MIT Z VV EY KUPFERN. 
R I G A ,  
HARTMikVNtCHEif RVCHHiN'DZ.Vtfa, 
- i8o8. — ~ 






V. W  e 1  t  z  i  e n  
Kayserlichem Medicinal-Rathe etc. 
hochachtungsvoll und dankbar 
gewidmet 
D. H. Grindel. 
Dankbare Anzeige. 
c 
Oe. Majestät unser aller-
g n ä d i g s t e  K a y s e r  u n d  
Herr gerulieten, meine gerin­
gen Bemühungen um die Pbar-
macie und verwandte Wissen­
schaften bemerkend, zur Be­
streitung der Preise, die ich bis­
her aus meinen Mittehi bestimm­
te, für die in diesem Jahrbuche 
zu ertheilenden Preisfragen, Al-
lergnädigst eine gewisse Summe 
jährlich zu versichern. 
Dankbar und schuldigst zei­
ge ich diese Gnade hier an, und 
G 
ich bin versicliert, dafs beson­
ders die Pliarmaceuten des Va­
terlandes dadurch ebenfalls er­
muntert, nicht nur meine Bemü­
hungen unterstützen werden; 
sondern dafs sie unabläfsig zur 
Vervollkommnung der Pharma-
cie und Verbreitung nützlicher 
pharmaceutischer Kenntnisse 
beytragen werden. 
Die Preisfrage ist im 5ten 
Bande dieses Jahrbuchs aufgege­
ben , und im Fall keine befriedi-
gende Antwort einläuft, geht der 
Termin bis zum folgenden Jahre. 
G r i n d e l .  
Eme neue 'Beutelmaschine. 
Von Hrn. Prof. u, Ritter v. Parrot, 
i^ie verlangten von mir, themer 
Freund, eine Veränderung der im 5. 
Bde. des Trommsdorfschen Jour­
nals beschriebenen Beutelmaschine, 
vv^omit man feine Pulver zum pharma-
ceutischen Gebrauch beutelt, weil die­
se Maschine manche sehr unangeneh­
me Unbequemlichkeiten hat. Die 
Schwierigkeit, die Beuteltücher jeder­
zeit zu bekommen, wie man sie zu ha­
ben wünscht, und das Kostbare^ so 
viele Trommeln zu haben, als Gattun­
gen von Pulver in den Officinen vor­
8 
kommen, haben mich bewogen von 
Beuteln ganz abzugehen und nach ei-
nera ganz andern Princip zu verfahren, .. 
nämlich das Pulver, welches behan^ 
delt werden soll, einem schwachen 
Winde auszusetzen, welcher das Fei­
ne abbiäset und das Gröbere fallen 
läfst. Sie werden, hoJffe ich, finden, 
dafs diese Art feine Pulver zu erhalten, 
noch manche andere Bequemlichkei­
ten vereinigt, worüber Ihre Versuche 
entscheiden werden. 
Das Pulver wird zuerst durch ein 
grobes Sieb auf die gewöhnliche Art 
getrieben, um das Allergröbste davon 
abzusondern, welches sogleich in den 
Mörser geworfen und gestofsen wird. 
Das durchgefallene grobe Pulver wird 
5 — 6 Pfund auf einmal (oder auch in 
kleinerer Quantität) in den blechernen 
vierkantigen Trichter ^ .Fig. i. gewor­
fen, den man sogleich mit seinen Deckel 
zudecken kann. Im Grunde dieses 
Trichters liegt die hölzerne Walze B, 
zwischen den vier Wänden des Unter­
satzes des Trichters eingeschlossen, so 
dafs sie sich darin auf ihrer Achse eben 
noch drehen kann, ohne anzustofsen. 
Auf'dieser Walze ruht nun das Pulver. 
Diese Walze hat ihrer Länge nach 4' 
schmale Rinnen; wird sie gedreht, so 
füllt sich jede Rinne nach und nacli 
mit dem Pulver, jvie sie nach oben 
kommt. Das fallende Pulver wird auf 
einerlangen, schräge hängenden, ble­
chernen und vierkantigen Rinne C D 
aufgefangen, und fällt sehr vertheilt 
längs derselben herunter. Diese Rin­
ne CZ) ist auf ihrer obern Seite offen 
und besteht demnach nur aus drey Sei-
lO 
ten. Während das Pnlver längs des 
Bodens dieser schrägen Pvinne fällt, 
,wird es beständig in der ganzen Länge 
der Rinne durch den hölzernen Flügel 
dessen Achse G ist, aufwärts an­
geblasen, wodurch das Feinste in dem 
Kasten HI KL, welcher das Ganze 
einschliefst, zerstreut wird, und sich 
nach und nach gröfstentheils auf den 
Boden - der Schublade M N setzt und 
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unerachtet der beständigen Wirkung 
des Flügels darauf bleibt, weil diese 
Wirkung nicht heftig ist und der Flü­
gel selbst viel weiter vom Boden 
dieser Schublade absteht, als von der 
Rinne CD. Das gröbere Pulver, wel­
ches nicht abgeblasen wird, fällt in 
einen runden blechernen Topf, der auf 
der Schublade unter der Rinne C D 
steht. Durch eine Seiienthüre kann 
II 
dieser Topf ohne merklichen Verlust 
an Pulver sogleich herausgenommen 
imd das darin enthaltene Pulver, wenn 
es noch viel feines enthält, sogleich 
in den Trichter zurückgeschüttet, um 
noch einmal durchzulaufen, oder dem 
Stöfser ubergeben werden. 
Wenn das ganze Pulver solcher­
gestalt durchgegangen ist, läfst man 
die Maschine einige Minuten ruhen, 
um das schwebende Pulver vollends 
sinken zu lassen. Dann öffnet man 
den grofsen Schubdeckel, der ober­
halb des Kastens angebracht ist, um 
mit einer Feder das herunter zu wi­
schen, was sich an den Wänden und. 
am Flügel sowohl, als auch an der 
Rinne C D und Walze B angesetzt bat. 
Man läfst das Ganze dann wieder eini­
ge Minuten lang ruhen, zieht dann die 
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Schublade MN" heraus, worin das fei­
ne Pulver fertig liegt. 
Will man von diesem feinen Pul­
ver noch ein feineres absondern, so 
lawe man ihm noch die vorige Opera­
tion wiederfahren, mit der einzigen 
Vorsicht, dafs man langsamer arbeite. 
So wird man ein Pulver auf dem Boden 
der Schublade MN erhallen, welches 
dem Lycopodium an Feinheit nichts 
nachgiebt. Eine einzige Probe mit 
dieser Maschine wird sogleich den 
Phannaceuten belehren, mit wel­
cher Geschwindigkeit er arbeiten soll, 
um die Pulver von verlangter Feinheit 
tu erhalten. Nach vollendeter Arbeit 
blaset man mit einem Blasebalg alle 
Theile aus, die man mit der Feder 
nicht auswischen konnte und treibt, 
bey offnem Schubdeckel, Schubladen 
und offner Thüre den Flügel einigemal 
schnell herum, um allen Staub vollends 
weg zu schaffen, wodurch der Kasten 
ganz rein wird und zum Empfang ei­
ner andern Pulverart bereit ist. 
Das Mittel um die beyden Bewe­
gungen der Walze B und des Flügels 
FE zugleich zu Stande zu bringen, zei­
gen Fig. II und III. Auf der Acliso 
des Flugeis GG ist die Rolle 0 0 aus­
serhalb des Kastens befestigt und auch 
die Kurbel P, mittelst welcher das 
Ganze gedreht wird. Auf der Achse 
der Walze B ist die^Rolle QQ noch 
einmal so grofs, als die Rolle O O. 
Ueber beyde Rollen ist eine Kette ge­
spannt, welche die Bewegung von der 
Rolle O O auf die Rolle Q Q fort­
pflanzt. Die Rolle QQ ist noch ein­
mal 50 grofs, als die Rolle OO, damit 
r' 
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das Pulver aus dem Trichter A lang­
sam herabfalle, und im Falle Zeit 
habe, das Feine sich durch den Wind 
des Flugeis FE entziehen zu lassen. 
Nach diesem allgemeinen Begriff 
von dieser Maschine und ihrer Wir­
kungsart mufs ich nun die Haupttheile 
besonders beschreiben, um den Bau 
'derselben zu erleichtern. 
Fig. I. stellt die Maschine vor in 
senkrechtem Durchschnitt nach der 
Länge des Kastens; Fig. III. in senk­
rechtem Durchschnitt nach der Breite 
des Kastens, Fig. II. von aufsen auf der 
Seite, wo die Kurbel und Rollen sich 
befinden. Der vorgezeichnete ver­
jüngte Maafsstab wird die Gröfse aller 
Theile bestimmmen. 
I. Der Kasten' 
Er ist von gutem trockenen Hol­
ze, überall, wo keine OefFnungen seyn 
sollen, luftdicht. Uebrigens hat er 
4 OelFnungen. Die erste ist für den 
Schiebdeckel ab, der in seinen Nu-
then hin und her geschoben wird. Bey 
a ist eine hervorragende kurze Queer-
leiste, woran man den Deckel greift, 
um ihn aufzuziehn. Der Deckel selbst 
reicht nur bis b, da denn der übrige 
Theil bc fe«t aufgeleimt ist und dem 
Trichter A zur unbeweglichen Grund­
lage dient. Die zweyte Oeffnung ist 
unter der Walze — Sie ist vierkan­
tig und gerade so grofs, als der untere 
vierkantige Untersatz des Trichters yd. 
Sie läfst das Pulver auf die Rinne CD 
fallen. Die dritte Oeffhung ist an der , 
einen schmalen Seite für die Schub­
lade AfiV; es mufs nur die Schublade 
gut schliefsen. Endlich die vierte Oeff-
nung ist, um den TopfP auszunehmea 
und wieder einzusetzen. Sie ist in 
Fig. I. durch die punctirten Linien de 
f g und in Fig. II. mit ihrer Thüre an­
gedeutet. Diese Thüre kann mittelst 
des Handgriffs h aus und eingesetzt 
werden und wird im letztern Falle 
durch die Relber ii angedrückt. Die 
Thüre, so wie die OefFnung, sind ge-
pfalzt , um besser zu schliefsen. Aeu-
fserlich kann die Thüre eine oderzwey 
Queerleisten haben. — Uebrigens 
ist, wie Fig. III. zeigt, der Kasten 
oben schmäler, als unten; dieses hat 
den Vortheil, dafs die Luft oberhalb 
in eine stärkere, die unterhalb in eine 
schwächere Bewegung kömmt, dafs 
also dadurch der meiste Pulverstaub 
. nach 
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nach unten getrieben wird und auch, 
^dafs an den langen und breiten Seiten­
wänden dessen weniger ansetzt, wel­
ches auch durch einiges Klopfen von 
aufsen her leichter abfällt. Ringsum 
an drey Seiten des Kastens, die Thure 
nicht ausgenommen, sind keilförmige 
Leisten äää, unmittelbar über den 
Rand der Schublade an den Wänden 
des Kastens angeleimt, damit sich der 
Staub auf dem Rande der Schublade 
nicht ansammle, welcher beym her-
ausziehn der Schublade auf den Boden 
des Kastens fallen würde und für den 
Pharmaceuten so viel als 'verloren 
wäre. 
II, Der Trichter mit der Walze. 
Dieser Trichter ist vierkantig, von 
Blech, mit einem an dem Rande um-
VI. Band. ß  ^  
gebogenen Deckel, der mit einer klei­
nen Scharnier-Klappe zugemacht wer­
den kann. Unten endigt er sich in ei­
n e n  v i e r k a n t i g e n  U n t e r s a t z  t n l l m ,  
welcher die Walze B so fafst, dafs sie 
sich eben in demselben drehen kann,^ 
ohne Raum auf den Seiten. Dieser 
Kasten ist unterhalb auswärts eingebo­
gen, um auf dem Kasten bc, gerade 
über das vierkantige Loch aufgenagelt 
zu werden. Dieser Untersatz des Trich­
ters hat zwey gegenüberstehende run­
de Löcher in der Mitte zweyer seiner 
Seiten, um die eiserne Achse der Wal­
ze B durchzulassen. Die eiserne Achse 
ab Fig.in. derWalzeZJ ist lang genug, 
um die Rolle QQ in einer solchen Ent­
fernung zu tragen, dafs sie gerade über 
die Rolle O O zu stehen komme. Da­
her mufs diese Achse noch eine Stütze 
'9 
haben. Diese ist eine flaclie eiserne 
Stange df^ welche an der Wand des 
Kastens angenagelt ist, und am obern 
Rande desselben noch durch einen 
Lappen e befestigt wird. Diese Stütze 
ist auf der einen Seite schriig einge­
schnitten > wie Fig. Y zeigt, um die 
'Achse zu empfangen, welche also von 
der Seite, schräge von oben nach un-^ 
ten eingesetzt wird. An der Stelle, 
wo die Achse in diesem Einschnitte 
liegt, ist ringsum ein Hals eingefeilt 
so breit als die Stütze df dick ist, da­
durch wird die Achse in ihrer Lage 
erhalten, dafs sie sich der Lange nach 
nicht verrücken kann. Diese Art, die 
Achse einzusetzen, erfordert, dafs 
das Loch c im Untersatze des Trichters 
etwas weiter sey, als eben nöthig wä­
re, um die Achse durchzuschieben, 
B 2 
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daher*denn Pulver aus dem Trichter 
da herausfallen wurde. Um dieses zu 
verhindern schiebe man eine trockne 
Lederscheibe auf die Achse, so dafs 
.sie dicht an der Wand des Untersatzes 
des Trichters stehe, und erhalte sie 
daselbst mittelst einer Blechscheiba 
und diese durch einen dünnen eiser­
nen Zapfen, den man in die Achse 
einbohrt. Die 4 Rinnen oder Hohl­
kehlen in der hölzernen Walze B sind 
halb zirkeiförmig, 4Linien oder j Zoll 
rhl. breit und halb so tief. 
III. Der WindßUgel, 
Sein Durchschnitt ist in Fig. IF^ 
angedeutet. Sein Aufrifs FEEF in 
Fig. III. Der eine Theil GE ist etwas 
kürzer, als der andere. Jener geht 
an die Rinne CD in der Entfernung 
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eines halben Zolles vorbey. Dieser, 
der etwas länger und am Ende mit Ei­
senblech beschlagen ist, stöfst bey je­
der Umdrehung etwas an den Kanten 
der Rinne CD an, um diese in eine 
zitternde Bewegung zu setzen. Dieses 
Anstofsen mufs sehr gering, gleichsam 
nur ein Streifen seyn, um nicht das 
Pulver während des Falls zu stark auf­
springen zu lassen. 
IV. Die lange blecherne Rinne CD. 
Wir sahen oben dafs diese Rin­
ne, während der Arbeit, in einer zit­
ternden Bewegung seyn müsse. Der 
Zweck davon ist, zu verhindern, dafs 
das Pulver sich nicht etwa auf dem Bo­
den der Rinne aufhalte,'und dafs es 
bey dieser Erschütterung sich etvi'as 
von demselben hebe, wieder lalle, 
und so eine neue Oberfläche dem Win-^ 
de des Flügels darreiche. Diese zit­
ternde Bewegung zu erhalten, ist die 
Rinne in einem Scharnier jj Fig, L an­
gehängt, welche man zur Seite in der 
Fig. oc von vorne erblickt. Der Rand 
des Bodens der Rinne wird zu einem 
Röhrchen umgebogen, in welchem ein 
Drath fest gelöthet wird. Ein Paar Oe-
sen oo von Drath, welche in den 
Rand des Kastens eingeschlagen sind, 
fassen diesen Drath und gestatten die 
Bewegung der Rinne. Der Drath, der 
hier als Achse dient, ist auf einer Seite 
langer und wird von dieser Seite zu­
erst in seine Oese eingesetzt, dann 
das kürzere Ende in seine Oese. Um 
das Herausfallen des kürzern Endes 
aus der Oese zu verhüten, wird ein 
Zapfen q mit einem flachen Kopfe in 
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(Bin dazu gebohrtes Loch in der Wand 
des Kastens vorgesteckt. Die Rinne 
würde durch diese Vorrichtung längs 
der Wand IK des Kastens senkrecht 
hängen. Um ihr die gehörige Neigung 
zu geben ist die Feder t, welche zu­
gleich das Ausweichen der P«.inne zu-
giebt und sie dann wieder vorschiebt. 
Diese Feder mufs schwach seyn und 
kann allenfalls aus einem einfachen 
Drathe bestehn, den man mehr oder 
weniger biegen kann, um die Rinne 
mehr oder weniger gegen den Flügel 
anzudrücken. Die langen Kanten der 
Rinne werden umgebogen, wie CD 
zeigt, theils um den Seiten Steifigkeit 
zu geben, theils um den Stöfs des Flu- ' 
gels F aushalten zu können. 
Da das Pulver von der hölzernen 
Walze B auf der vordem Seite der 
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Rinne herunter fällt, so könnte es 
noch im Falle durch den Wind des 
Flügels, von der Rinne weggeblasen 
werden. Um dieses zu verhüten sind 
die Seitenwände der Rinne in C höher, 
indem sie sich gegen die Walze zu er­
weitern und vorne, an' dieser Stelle, 
werden sie durch eine aufgelöthete 
Blechplatte festgemacht, so dafs der 
Obertheil C der Rinne nun einen fla­
chen Trichter nicht unähnlich sieht. 
Die Fig. JC stellt die Rinne von vorne 
vor, wo man diese vorne schliefiende 
Piatie sieht. 
V. Die Kurbel, 
Sie hat nichts vor einer gewöhn­
lichen Kurbel Besonderes. Aber die 
Art, wie sie mit der Achse des Flugeis 
eingesetzt wird, mufs beschrieben 
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seyn. Der eine Zapfen g Fig. III. 
kommt ganz einfach in ein Loch, das 
in die Wand des Kastens gebohrt ist» 
Aber der längere Zapfen Gl, an wel­
chem die Kurbel und Rolle O O an-
geschroben wird, mufs auf folgende 
Art eingesetzt seyn: Dieser Zapfen 
mufs auf der Stelle, wo er auf der 
Pfanne ruht,, einen eingeschnittenen 
Hals haben, wie die Achse ab in d. 
An der Stelle, wo er hinkömmt, wird 
in der Wand des Kastens ein Loch von 
der Gröfse der Fig. Z eingeschnitten. 
Die Fig. Z stellt die Pfanne vor, die 
von einfachem Birkenholz ist. Sie ist 
durch die Mitte des Loches, worin 
der Zapfen liegen wird, in zwey Thei-
le durchgesägt und in jedem Theile 
wird die Hälfte ausgefeilt. Die untere 
Hälfte rs wird an ihrer Stelle in der 
a6 . 
Wand des Kastens festgeleimt. Der 
obere Theil x.y fst aber beweglich und 
bat an den drey Seiten, welche die 
Wand berühren, eineFalze, so wie auch 
die Stelle der Wand selbst. Nun steckt 
man die Achse durch das weite übrige 
Loch der Wand ein, setzt dann die 
, obere Hälfte xy der Pfanne an ihre 
Stelle und erhält sie daselbst mittelst 
zweyer Reiber, wie die Thüre des , 
Kastens, fest. 
Erst dann, wenn die Achse des 
Flugeis eingesetzt ist, wird der Flügel 
-durch die Mitte derselben von oben 
her eingeschoben und durch zwey höl­
zerne Zapfen festgemacht. 
/ 
VI, Der blecherne Top/. 
Er ist ganz einfach cylindrisch mit 
einc-m Handgriffe versehen. Seine 
27. 
Stelle wird darch eine Vertiefung im 
Boden der Schublade bezeichnet, in 
welche er pafst. Um ihn herauszu­
nehmen mufs er erst aus dieser klei­
nen Vertiefung etwas gehoben wer­
den, dann über den Rand der Schub­
lade aus der Thure; daher ist die 
Thüre beträchtlich höher, als der 
Topf. 
Tarrot, 
Oligleich Prof. Juch Westrumb's  
Beutelm«schine dahin vervollkomm­
nete, dafs man das Beutelturh' nach 
Belieben abnehmen und reinigen kön­
ne; so ist vorstehende Beutelmaschine 
nicht nur einfacher, sondern auch 
wohl weniger kostbar. 
Nachdem wir uns eine solche ma-^ 
chen liefsen, stellten wir gemeinschaft-' 
aö 
lieh die Probe an. Ich wählte ein Pul­
ver von einer Wurzel, es war ohnge-
fähr so grob, wie ein gewöhnliches 
Pferdepulver. Gleich nach der ersten 
flüchtigen Probe erhielten wir in we­
nigen Minuten ein'feines Pulver. Als 
wir aber den Procefs wiederholten, 
erhielten wir ein so zartes Pulver, das 
man kaum auf die gewöhnliche Art er­
hält. In jeder Apotheke kann ein et­
was kleinerer Ap])arat, sowie er hier 
beschrieben ist, gewifi zur^schnellsten 
Hervorbringung des feinsten Pulvers 
dienen. Die zerstofsene Substanz un­
mittelbar in den Trichter zu bringen, 
ist nicht gut möglich, da einzelne zu 
grobe Stücke die Bewegung der Walze 
hindern würden; aber wie schnell 
sieht man nicht alles durch ein grobes 
Sieb. Das grobe Pulver, das nach 
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dem Stauben im Topf zurückbleibt, 
kann noch einmal in den Trichter zu­
rückgeworfen werden. Alsdann stöfst 
man den Ruckstand aufs neue und 
verfährt damit so lange, bis Alles zum 
feinsten Staube geworden ist. — Fer­
ner mufs ich bemerken, dafs nach ei­
ner andern ganz genauen Probe, die 
wir anstellten, die Maschine in 3 Mi­
nuten nur zwey Pfund grobes Pulver 
durchlassen mufs; sobald das Pulver 
«chneller fällt, so ist es ein Zeichen 
von der schlechten Einrichtung der 
Walze im Trichter. Denn diese mufs 
gehörig grofs seyn und sich im Unter-
sats des Trichters enge umdrehen. 
In 3 Minuten erhielten wir von 
2 Pfund gröblichem Pulver 3 Unzen 
des feinsten Staubes, und die Uradre-
50 
hung der Kurbel geschah 75 Mal, in 
einer Minute. 
Mit grofsenn Vergnügen eile ich, 
die nutzliche Erfindung meines Freun­
des, dem Pharmaceuten mitzutheilen. 
Grindel. 
Bestimmung der Verhältnisse, in 
welchen sich die Kohlenstojfsäure 
mit dem Kali verhindf.t. 
Von dem Hrn. Prof. F. Giese in Charkow, 
13er gelehrte R,os e in Berlin suchte 
bereits vor einigen Jahren die Verhilt-
nissc, in welchen sowohl das Kali als 
das Natrum sich mit der KohlenstofF-
»äure vereinigen, genau zu bestim­
men und das hierüber von andern % 
Chemikern bekannt Gemachte zu be­
richtigen. (Siehe dessen Abh. in Sehe-
fers allgem. Journ. der Chem. von 
igoo. B.VI. Heft31. S.50.) Er stimmt 
seinen Zeitgenossen in der Annahme 
bey, dafs das Kali sich in zwey ver­
schiedenen Verhältnissen mit der Koh­
lenstoffsäure verbinden könne. Die 
eine von diesen Verbindungen ist die, 
welche unter den Namen reine Pott­
asche und Weinsteinsalz, aufbewahrt 
w^ird und 25 Theile KohlenstoiFs^ure 
in hundert enthalt, die andere, das 
völlig mit Kohlenstoffsäure gesattigte 
Kali, welche in hundert Theilen 43 
von dieser Säure aufgenommen hat. 
Sollten keine andere Verliähnisse mög­
lich seyn? Mehrere Erfahrungen zei­
gen sie allerdings, nur ist es roch nö-
,thig sie genauer aufzufassen. Ich will 
von dem, was ich in dieser Rücksicht 
gefunden habe, das Vorzuglichste dar-
3a 
legen und es von einigen andern Be­
merkungen begleiten lassen. 
Die reine Pottasche, oder das ge­
wöhnlich gebräuchliche kohlenstoiF-
saure Kali, zeigt, wenn es mit der 
Luft in Berührung steht und von Zeit 
zu !^eit auf seinen Gehalt an Kohlen­
stoffsäure geprüft wird, eine stufen­
weise Zunahme desselben, und es 
scheint hiernach, dafs eine sehr viel­
fache Verschiedenheit der Mischungs-
verhältnifse von Kali und Kohlenstoff­
säure anzunehmen sey. Doch deuten die 
dabey vorhandenen Umstände schon 
hinreichend an, dals hier die Verbin­
dung beyder Körper ganz ungleich er­
folgen müsse, d.h dafs einTheil des Ka­
lis schon den höchsten Sättigungsgrad 
durch die Kohlenstoffsäure erreicht 
haben könne, wenn der andere noch 
weit 
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weit davon entfernt steht. In der That 
ist die einige Zeit der Luft ausgesetzte 
xeine Pottasche als ein Kali zu betrach­
ten, das sich mit verschiedenen Mas­
sen von Kohlenstoffsäure verbunden 
^ hat und in mehrere Verbindungen zer­
fällt werden kann, die uns die festen 
Verhältnisse vor Augen legen, in wei­
chen sich das Kali und die KoblenstofF-
säure gegenseitig zu vereinigen stre-
„ ben. Man untersuche die Beweise; 
i) Eine Pottasche, deren Kohlen­
stoffsäure-Gehalt o, 34 betrug, wurde 
mit Wasser gelöset und die erhaltene 
Lösung bey'sehr gelinder Wärme v^-
dampft. ^ Bey dem Erscheinen einer 
Salzhaut unterbrach ich die weitere . 
Abdampfung und liefs die Flüssigkeit 
langsam erkaltenl Nach mehreren 
Stunden fanden sich eine Menge von 
VI ,  r. and ,  C 
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gebildeten regelmäfsigen Krystallen, 
die an der Luft völlig trocken blieben 
und einen Gehalt von 0,42 Kohlen-
stofFsäure anzeigten. 
ä) Eine halbe Unze von diesem 
kristallisirten kohlenstoffsauren Kali 
lösete ich in der möglich kleinsten 
Menge von Wasser, schüttete die Auf­
lösung in eine mit kohlenstofFsaurem 
Gafse angefüllte 96 Unzen Wasser hal­
tende Flasche. Ohnerachtet die Be­
rührung der zusammengesetzten Kör­
per lange Zeit Statt fand, so war doch 
' keine Aufnahme des Gafses besonders 
bemerkbar, und das Kali wurde aus 
der wieder sehr langsam verdampften 
Auflösung in seiner vorigen Beschaffen­
heit zurückerhalten. 
3) Die von den Krystallen abge­
sonderte Flüssigkeit (1) wurde wieder 
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abgedampft, tind als sich eine Salz-
baut gebildet hatte, liefs ich sie über 
den noch vorhandenen wenigen Koh­
lenfeuer erkalten. Es bildeten sich in 
der Flüssigkeit eine noch grÖfsere 
Menge aber unförmliche Krystalle von 
eisklarem Ansehen, die,sehr bald von 
der Luft nafs wurden und zerflossen. 
Die Menge ihrer Kohlenstoffsäure be­
trug, das in ihnen befindliche Wasser 
bey Seite gesetzt, 30 in hundert 
Theilen. 
4) Die von diesen zerfliefslichen ^ 
Krystallen abgesonderte Flüssigkeit 
zum dritten Male abgedampft, bis 
sich eine Salzhaut zeigte, krystallisirte 
nicht mehr, sondern gerann zu einer 
blofs krystallinisch scheinenden Masse 
ohne alle Festigkeit. Im wasserfreyen 
C 2 
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Zustande lieferte dieses Kali beynahö 
0,26 Kohlenstoffsäure (25^). 
Auf diese Weise wären also drey, 
bestimmte Verhältnisse, in welchen 
sich das Kali mit der Kohlenstoffsäure 
in solchen Fällen vereinigen kann, 
worin ein der Verwandtschrfft entge­
genwirkendes Etwas, die Krystallisa-
tion, den bestimmenden Grund aus­
macht. Ich bemerke: Die genaue 
Absonderung der drey durch die Kry-
stallisation hervorgegangenen Verbin­
dungen kann bequem durch Hülfe des 
Wassers geschehen, da ihre Auflös-
lichkeit ganz verschieden ist. Die 
mehr Kohlenstolfsäure enthaltende 
Verbindung bedarf verhältnifsmafsig 
mehr Wasser au einer völligen Lösung, 
als die weniger enthaltende, und ihre 
Löslichkeit steht mit ihrem Kohlen-
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itoffsäure-Gehalte in einem umge­
kehrten Verhältnisse. 
Mehrere den vorigen ähnliche Ver­
suche, lieferten mir noch einige andere 
Resultate, welche dem Pharuiaceuten 
. interessiren können. Jedes Kali, das 
mehr als 32 Theile Kohlenstoffsäure in 
hundert Theilen enthält, liefert die 
drey angezeigten quantitativ abwei­
chenden Verbindungen, und zwar so 
lange, bis dasselbe noch nicht in sei­
ner ganzen Masse den höchsten Sätti­
gungsgrad durch die .KohlenstolTsäure 
erreicht hat. Jedes, dessen Gehalt 
an Kohlenstoffsäure in hundert Thei­
len weniger, doch mehr als 0,26 be­
trägt , läfst sich hingegen nur in zwey 
verschiedene Verbindungen theilen, 
nämlich in diejenige, welche in zer-
fliefsbaren Krystallen * anschiefsen 
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kann, und in eine andere, welche die­
ses zu thun, nicht fähig ist. 
' Das reine aus der Pflanzenasche 
oder durch das Verbrennen des Wein­
steins, oder durch das Verpuffen von 
von diesem mit dem salpeterstoffsau-
ren Kali (Salpeter) gewonnene kohlen-
stoffsaure Kali, läfst sich stäts in die 
beyden letzten Verbindungen zerfal­
len. Denn obgleich es vor seiner Aus« 
laagung mit Wasser nur beynahe 0,26 
Kohlenstoffsäure enthalten mag, so 
kann es davon während seiner Be­
handlung, die man, um es rein zu er­
halten, anwenden mufs, so viel aus 
der Atmosphäre aufnehmen, dafs es 
bey einer nachherigen Prüfung schon 
wenigstens 0,28 und mehrmahls 0,29 
selbst 0,30 enthält. Das mittlere Ver-
hältnifs von diesen 0,29 in hundert 
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Theilen, läfst sich überhaupt als das 
gewöhnlichste von der KohlenstofFsäu-
re annehmen, welches bey dem rei­
nen nicht längere Zeit mit der Atmo­
sphäre in Berührung gestandenen koh-
lenstolFsauren Kali anzutreffen ist. 
Es kann nochmahls bemerkt wer­
den, dafs jedes feste, auf die gewöhnli­
che Weise gewonnene, an der Luft zer-
fliefsliche kohlenstofFsaure Kali ein Ge­
meng von Verbindungen sey, bey denen 
ein abweichendes Mischungsverhältnifs 
Statt findet. Im aufgelöseten Zustande 
darf freilich hieran nicht gedacht wer­
den, aber sobald man es im festen zurück 
Bu führen sucht, giebt man auch zu­
gleich Gelegenheit, dafs daraus wieder 
bestimmte Einzelheiten hervorgehen 
können. Auch dasjenige kohlenstoifsau-
re Kali, welches nicht mehr an der Luft 
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zerfllefst, wenn es nicht schon Kry-
stallenform besitzt, kann ein solches 
seyn, da sein Trockenbleiben schon 
bey o,38 und noch etwas weniger Koh­
lenstoffsäure-Gehalt bemerkt wird. 
Ein in verschiedenen Verhältnissen 
mit KohlenstofFsäure vereinigtes Kali 
last sich leicht durch ein gehöriges 
Erhitzen auf ein gleichhaltiges zurück­
führen, und hierbey wird ein jedes, 
was mehr als 0,26 von dieser Säure 
enthält, in ein solches umgeschaffen, 
das nur die eben angegebene Menge 
besitzt. Dies kann nicht auffallen, 
wenn man die hierbey und unter sol­
chen Umständen eintretenden Wir­
kungen der Expansibilität in Erwägung 
zieht, durch welche die Kohlenstoff­
säure ihre eingegangene Verbindung 
bis zu dem Puukte verläfst^ wo die 
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Wirkungen der Verwandtschaft des 
mit ihr verbundenen und durch ihre 
bedeutende Absonderung in seiner che^ 
mischen Masse vergröfserten Kali's jene 
überwältigen können. Was aber in 
der That auffeilend erscheinen nriufs, 
ist, dttfs ein längere Zeit sehr stark und 
bis zunn Glühen erhitztes kohlenstoff-
saures Kali einen gröfsern Gehalt an 
Kohlenstoffsäure anzieht, als dasjeni­
ge, welches kürzere Zeit und nicht so 
atark erhitzt worden ist. 
a) Luftbeständige Krystallen de« 
kohlenstoffsauren Kali's von dem Vers, 
(i) wurden in eine Porcellainschalo 
beynahe eine halbe Stunde hindurch 
erhitzt, sie zersprangen unter Knistern 
gleich anderen wenig Krystallisations-
Wasser enthaltenden Salzen, erhielten 
ein undurchsichtiges; schön weifses^ 
dem gebrannten Gypse ähnliches An­
sehen und zerflossen nachher schnell 
in Berührung mit der Luft. Bey der 
Prüfung auf den noch vorhandenen 
Kohlenstolfsäuregehalt wurden davon 
beynahe 26 Theile in hundert ange­
troffen. Es bleiben nämlich nach dem 
Erhitzen von hundert Granen 70 Gr. 
übrig, diese enthielten genau noch 18 
Gr. KohlenstolFsäure; also ist die 
Menge davon , welche in hundert ent­
halten ist, lö Xioo: 70=25^ Gran. 
Rose, welcher die Krystalle auf einer 
Weingeist - Lampe gehörig erhitzte, 
fand ebenfalls einen Verlust von 50 
Gran bey hundert, die zurückbleiben­
den 70 Gran enthielten nach seinem 
Versuche nur 17 Gr. KohlenstolFsäure, 
weshalb ich die Prüfung nochmals wie­
derholte, aber aufs Neue in den. rück­
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ständigen yo Granen, iSGran Kohlen-
stofFsäure vorfand. 
b) Das näml'che krystallisirte koh-
lenstoßsaure Kali schwach geglüht, 
und nachher auf seinem Kohlenstoff-
säure-Gehalt geprüft, enthielt in hun­
dert Theilen noch etwas mehr als 35 
Theile dieser Säure. Wiederholung 
des Versuches bestätigte es, dafs kein 
Irrihum vorgefallen sey. Auch Schrä­
der fand in einem solchen Kali, nach­
dem er es eine halbe Stunde geglüht 
hatte, 0,32 Kohlenstoifsäure. 
In den drey verschiedenen Verbin­
dungen, welche das Kali mit der Koh­
lenstoffsäure eingehen kann, fand ich 
nach genauer Untersuchung folgende 
Bestandtheilverhältnisse: 
1) Bey dem luftbeständigen krystal-
lisirten kohlenstoffsauren Kali; o^o6| 
Krystallisationswasser j 0,42 Kohlen-
stoifsäure und 0^52 Kalii 
Anmerk. Pelletier undRosegeben 
0^43 KohlenstofFsäure an. Diese Ab-
,weichung von 0,01 läfst sich ohnstrei-
tig in den verschiedenen Verfahren 
auffinden, welches Sie und ich bey 
'der Bestimmung desselben befolgten. 
Hose sättigte, wie man gewöhnlich 
verfährt, das in einer bestimmten 
Menge von Wasser gelösete und in ein 
hohes Zylinderglas befindliche kohlen-
stofFsaureKali durch verdünnte Schwe­
felsäure. Hierbey aber kann der Vef-
lust, den man von der entwichenen 
KohlenstofFsäure bemerkt, nachdem 
man das Gewicht des zur Auflösung 
gebrauchten Wassers des Kalis und der 
verwendeten Schwefelsäure mit dem­
jenigen vergleicht, welches das Ganze 
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nach der Sättigung zeigt/ auch zu­
gleich durch eine geringe Menge von 
während der Operation verdunsteten 
Wasser vermehrt werden. Dieses zu 
verhüten, trage ich das Kali in einem 
kleinen, dünnen, hohen, mit einer, 
gehörigen Menge verdünnter Schwefel-
säure angefüllten Medizingläschen, 
das mit einem Kork versehen ist, 
durch welchen eine lange feine Glas­
röhre geht. Auf diese Weise wird das 
Verdunsten von Wasser verhütet, und 
man kann das Resultat, des so ange­
stellten Versuchs, wenn man nur das 
Kali in sehr kleiner Menge in die Sau­
re einträgt und die Mündung des Gla­
ses wieder schnell verpfropft, als ge­
nauer ansehen. Die Salzsäure, wel­
che man häufig in ähillichen Fällen an­
wendet, ist dazu gar nicht tauglich^ 
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'da beständig ein geringes Entweichen 
von ihr, während der Sättigung mit 
kohlenstoffsauren Verbindungen, Statt 
Hndet. 
2) Bey dem zerfliefslichen krystal-
lisirten kohlenstofFsauren Kali; 0,20 
KrystallisationsWasser, 0,2/^ Kohlen-
stoffsäiare und 0^56 Kali. 
3) Bey dem zerfliefslichen unkristal*' 
iisirbaren kohlenstoffsauren Kali kann 
der Wassergehalt nicht mit Bestimmt­
heit angegeben wefrden, da bey ihm 
keine Krystallisationswirkungen ein-i 
treten und ein festes Verhältnifs grün­
den, wie bf^y den beyden ersten kri-
stallisirbaren Verbindungen. Im was-
serfreyen Zustande enthält es 25^ Koh-
lenstofFsäure und 74^ Kali, wofür man 
ohne grofsen Fehler das Verhältnifs 
von 26 zu 74 annehmen kann. 
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Um die drey verschiedenen Ver­
bindungen des Kalis durch schickliche 
Benennungen unterscheiden zu kön­
nen, nenne ich die, worin das Kali 
durch die KohlenstofFsäure auf den" er­
sten oder niedrigsten Grad der Sätti­
gung versetzt worden ist, unkrystalli-
cirbares kohlenstolFgesäuertes Kali, 
Die zweyte, schon von einem höheren 
Grade der Sättigung, krystallisirbares 
kohlenstolFgesäuertes Kali und die 
dritte, im höchsten Maafso mit Koh­
lenstoffsäure gesättiget, kohlenstoff­
saures Kali. 
Anm. Das Beywort,, kohlenstoff­
gesäuert bediene ich mich zur Be­
zeichnung aller Körper, welche durch 
die Kohlenjtoffsäure verschiedene be­
stimmte Grade der Sättigung erreichen 
können und dadurch noch nicht auf 
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den höchsten" versetzt worden sind. 
Dahin gehören alle Kalien, alle kaliar­
tige Körper, (ich verstehe darunter 
die sogenannten alkalischen Erden: 
Baryt, Strantit, Kalk, Talk oder 
Magnesia. Man sehe das Nähere hier­
über in meinem Lehrb. der Pharmacia 
i.B. 3. Abtheil. S. a—8) und mehrere 
oxydirte Medalle. 
Das koblenstofifsaure Kali von 0,42 
Säure-Gehalt, welches nach Rose 
säuerliches kohlensaures Kali, nach 
andern überkphlensaures oder völlig 
gesättigtes kohlensaures Kali genannt 
wird, ist häufig bey der Reinigung der 
gewöhnlichen Pottasche in bedeuten­
der Menge zu gewinnen, worauf der 
Pharmacent in der Folge Rücksicht 
nehmen kann. Es krystaliisirt aus der 
bis zur Salzhaut abgedampften Lauge 
theils 
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tbeils in kleinen glanzenden Blätteben, 
tbeils in verschiedener Säulenform. 
Ob diese Verbindung das Kali dar­
stellt, welches mit der Kohlenstoffsäu­
re wirklich schon im höchst möglich­
sten Maafse verbunden sey, läfst sich 
nach Bertholets Erfahrungen, der 
gefunden hat, dafs die Kohlenstoffsäure, 
gleich allen übrigen Säuren, alle kaii­
sche Basen neutralisiren könne, nicht 
annehmen.. Denn dieses kohlenstoff­
saure Kali besitzt noch keinen völlig 
neutralen Zustand und reagirt bekannt­
lich noch auf Pflanzenpigmente nach 
Art der Kalien. Es mufs demnach 
noch ein viertes Verhältnifs bey der 
Mischung von Kali und Kohlenstoff­
säure eintreten können, wobey ein 
neutraler Zustand vorhanden ist. Die­
se Verbindung wäre schicklich: neu-
V[. Hand. D 
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trales kohlenstoffsaures Kall zu'nen-
nen. Mit ihrer Darstellung will ich 
mich so eben beschäftigen, um zu ei­
ner Selbstüberzeugung zu gelangen. 
Ferdinand Giese. 
Von der Bildung und den Bestand-
theilen der QxLechsilbermohre und 
des Zinnobers, 
I. 
Bekanntlich geschieht dieProduction 
des Zinnobers am vortheilhaftesten 
durch eine Sublimation des durch 
Schmelzen bereiteten Gemisches von 
Schwefel und Quecksilber (minerali­
scher Mohr). Selbst das durch Rei­
ben bereitete Gemisch liefert densel­
ben auf dem angeführten Wege. Wie 
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'dieses erfolge, hat man noch bis jetzt 
nicht ganz genau beobachtet, und'da­
her rührt es, dafs so verschiedene Mei­
nungen über die Natur des Zinnobers 
und den Quecksilbermohr geäufsert 
worden sind. Ohne mich zuvor bey 
der Wiederholung derselben aufzuhal­
ten, will ich sogleich dasjenige aufstel­
len, was ich in dieserRücksicht als be­
richtigende Bemerkungen mittheilen 
kann. . 
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Die Sublimation des Zinnobers 
kann mit verschiedenen Erfolgen be­
gleitet seyn. Sie beruhen theils auf ' 
die Verhältnisse des Quecksilbers zum , 
Schwefel in dem angewendeten Moh­
re, theils auf die Bereitungsart des 
Möhrs selbst, ob nämlich diese durch 
Reiben oder Schmelzen geschehen sey. 
Dz 
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Das Nähere in den anzuzeigenden Ver­
suchen. 
i) Ein durch Zusammenreiben 
gljeicher Theile Quecksilber und 
Schwefel bereiteter Mohr, wurde in 
eine Retorte geschüttet, diese mit ei­
nem Entbindungsrohre versehen und 
dann in einem Tiegelbade bis zum 
Glühen erhitzt. Hierbey verflüchtigte 
sich zuerst Schwefel, dann folgte ein 
schwarz scheinender Sublimat und ei­
ne starke Entwicklung von schweflicht-
saurem Gase, das mit einem geringen 
Antheile Hydrothion- oder geschwefel­
tes wasserzeugendes - Gas vergesell­
schaftet war. Beyde wurden vorzüg­
lich durch die Fällung des im Wasser 
gelöseten essigsauren Bleyes erkannt. 
Nachdem nichts mehr vom Boden auf­
zutreiben war, fand sich in dem obe­
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ren Theile der darauf zerschlagenen 
Uetorte: Schwefel, ein grauer matt 
glänzender Sublimat und Zinnober, 
d^r am unteren Theile mit diesem Sub­
limate vermengt war. 
z) Der erhaltene graue Sublimat 
wurde vonNeuem der Sublimation un­
terworfen, wobey sich die vorigen 
Phänomene zeigten, nur entwickelte 
sich kein Hydrothiongas mehr, die 
erhaltene Menge von Zinnober war 
weit gröfser und dieEntwickelung von 
schweflichtsaurem Gase etwas geringer. 
5) Der durch die vorige Sublima­
tion sehr verringerte graue Sublimat 
zum dritten Male so behandelt, wurde 
nun, wie zuvor, unter Aufsteigen von 
Schwefel und lintbindung von schwef­
lichtsaurem Gase fast gänzlich als ein 
1 
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rothbrauner Körper, als Zinnober, 
zuruck erhalten. 
4) Eine der im Vers, (i) gleiche 
Menge von dem aus gleichen Tbeilen 
Schwefel und Quecksilber durch 
Schmelzen bereiteten Mohr, wobey, 
die Entzündung, welche sich dabey 
ereignete, abgewartet war, wurde 
ganz auf die 'vorige Weiie einer 
Sublimation unterworfen. Es »eigte 
sich hierbey alles das, was vor­
her bey der Sublimation des grauen 
Sublimates Vers. (2) angegeben ist. Es 
entwickelte sich kein Hydrothiongas, 
die Menge des entweichenden schwef-
- lichtsauren Gases war geringer, als im 
Vers, (i); dahingegen die Menge des 
gebildeten Zinnobers dennoch gröfser. 
5) Sechs Theile Quecksilber und 
ein Theil Schwefel wurden ohne alla 
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Mischung* in eine Retorte geschüttet, 
diese mit einem heberformigen'Ent­
bindungsrohre, welches in der Mitte 
des längeren Schenkels eine Oeffnung 
hatte, versehen. Bey der gehörigen 
ErhitBung legte sich zuerst in der obe­
ren Wölbung Schwefel an, dann folg­
te' ein schwärzlich scheinender 'Subli­
mat, wobey sogleich ein Haufen von 
Luftblasen aus dem Entbindungsrohre 
hervordrang, welche Inder essigsauren 
Bleyauflösung schweflichtsaures Bley 
füllten und zugleich auf der Oberfläche 
derselben einen geringen bräunlichen 
Präzipitat hervorbrachten, der von 
, der gleichzeitigen Gegenwart einer 
kleinen Menge Hydrotbiongas zeugte. 
Die Entwicklung von Gas hörte von 
Zeit zu Zeit auf und trat dann stur­
misch wieder ein. Oeffnete ich wäh-
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rend des Aufhören« bemerkbarer Ent­
wicklung, die in der Mitte befindfiche 
Oeffnung des Entbindungsrohres, so 
geschähe ein schwaches auf einander« 
folgendes Knistern; das Rohr wurde 
bemerklich mit wenigem Wasser und 
Schwefel bekleidet. Als alles in der 
Retorte aufgestiegen war, wurde der 
erhaltene Sublimat untersucht und aus« 
ser den oben sitzenden Schwefel, ganz 
als Zinnober vorgefunden, 
III. 
Daraus hervorgehende Thatsachen 
und nähere Bestätigung derselben. 
Von demselben. 
/ 
l) Der durch das Reiben bereitete 
sogenannte mineralische Mohr besteht 
aus Schwefel, Quecksilberoxydul und 
geschwefelten Wasserstoff (Hydrothion-^ 
* 
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gas), und ist als ein hydrothionirtes 
Schwefel - Quecksilberoxydul anzu­
nehmen. 
Der Sauerstoffgehalt des Quecksil­
bers in diesem Mohre wird unwider­
legbar durch die häufige Entwicklung 
von schweflichter Säure in der Hitze 
dargetban, in welcher der Schwefel 
ein höheres Verwandtschaftsstreben 
zu ihm äufsern kann, alsj das Queck­
silber. Dafs aber auch das Hydrotbion-
gas in der Mischung eines durch Rei­
ben von Quecksilber und Schwefel be­
reiteten Möhrs vorhanden sey, geht 
aus dem chemischen Verhalten von 
diesem und demjenigen hervor, wel- ' 
eher geradezu aus Quecksilberoxydul 
und Schwefel dargestellt ist. Die Sal-
peterstoffsäure nimmt aus diesem leicht 
alles Quecksilberoxydul auf, nicht so 
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aus jenem. Was in diesem Falle 
strenge Beweise liefern kann, ist die 
wirklich zu unternehmende Näherung 
des aus Qaecksilberoxydul und Schwe­
fel zusammengesetzten Möhrs, der je* 
nem mit metallischem Quecksilber be­
reiteten, durch die Berührung mit 
dem Hydrothiongase; ferner die völ­
lige Uebereinstimmung mit letzterem 
von demjenigen Mohre, welcher durch 
die Fällung der Lösung von salpeter-
stolfiauren /Quecksilberoxydule mit 
Hydrothion Schwefelkalien erhalten 
wird. Die Entstehung des Quecksil-
bermohrs wird also in der That bey 
dem Zusammenreiben des Metalls mit 
Schwefel so vor sich gehen, dafs das 
in dem Schwefel durch das Reiben 
fein zertheilte Quecksilber nicht blofs 
säurezeugenden Stoff aus der Atmo-
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Sphäre aufnimmt, sondern zu diesem 
Ende auch das noch bey dem Schwefel 
vorhandene Wasser entmischt und von 
diesem den säurezeugenden StofiP er­
hält, Während dessen wasserzeugen­
der mit dem Schwefel Hydrothiongas 
bildet, das sogleich von den vorhan­
denen Köi"pern aufgenommen wird 
und ihre wall haft chemische Mischung 
gründet. Da die Oxydulalion des 
Quecksilbers in diesem Falle am mei­
sten von der erfolgenden Mischung des 
Wassers abhängt und dafs dabey zu­
gleich sich bildende Hydrothiongas die 
Verbindung des vorhandenen Schwefels 
mit dem erzeugten Quecksilberoxydule 
vermittelt, so ist es einleuchtend, dafs 
die Bildung des Möhrs oder das gänz­
liche Verschwinden des metallischen 
Quecksilbers, um so späte? erfolgen 
^6o 
wird, je weniger Wasser vorhanden 
ist. Daher beschleunigt das Bespren-
gen des Gemenges mit Wasser wäh­
rend dem Reiben die Bildung dessel­
ben, vorzuglich wenn die angezeigten 
Wirkungen durch eine etwas erhöht^ 
Temperatur unterstützt werden. 
2) Der bey der Sublimation des 
durch Reiben bereiteten Möhrs erhal­
tene graue Körper, (Vers, i.) so wie 
der durch das Schmelzen bereitete 
Mohr, bestehen aus metallischem 
Quecksilber, Quecksilberoxydul iind 
Schwvfel, und stellen ein oxydulhal-
»iges Schwefelquecksilber dar. 
Bey dem Schmelzen von Schwefel 
und Quecksilber wird das letztere 
ebenfalls durch das in dem Schwefel 
vorhandene Wasser oxydulirt. Dieser 
geschehene Erfolg wird zum Thell 
wieder durch die bey der vorhande­
nen Temperatur eintretenden desoxy-
direnden Wirkungen des Schwefels 
aufgehoben j und es - bildet sich aus 
dem säurezeugenden Stoffe von einem 
Theile des entstandenen Quecksilber-
Oxyduls und dem Schwefel, schweflich­
te Säure. Die schweflichte Säure wird 
zugleich von entweichendem Hydro-
thiongase begleitet, das hier ebenfalls 
ein Miterzeugnifs von der Entmisch­
ung des Wassers durch das Quecksil­
ber ist. Bey fortgesetzten Schmelzen 
und Erhöhung der Temperatur geräth 
das Hydrothiongas durch die Einwir­
kung des säurezeugenden Stoffes der 
Atmosphäre in Entzündung, die mit 
einem Geräusche anhebt und dann, 
nachdem dadurch die hierbey mögli­
chen Wirkungen schnell beendigt wer-
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' 'den und alles Hydrothiongas, was ent­
stehen konnte, entmischt ist, ruhig 
durch den vorhandenen Schwefel und 
den säurezeugenden Stoff der Atmo­
sphäre fortgesetzt werden kann, wenn 
man die Berührung nicht aufhebt. 
tVerhütetman die Entzündung, so ge­
schehen die Wirkungen, Oxydulation 
des Quecksilbers durch den säurezeu­
genden Stoff des Wassers, Verbindung 
von dessen wasserzeugenden Stoff mit 
Schwefel zu Hydrothiongas, Entoxy-
dirung von einem Theile des gebilde­
ten Oxyduls und dadurch hervorge­
brachte Eniweichung von schweflichter 
Säure, nur theilweise, wie es der Ver­
such (5) deutlich anzeugt; im Gegen-
theile aber mit einem Male und schnell. 
Ich habe iiier die Erklärung von der 
Bildung des Quecksilbermohrs bey 
dem Schmelzen der dazu geliörigen 
Materialien früher gegeben, ehe ich 
noch deutlich bewiesen habe, dafs er 
wirklich ein oxydulhaltiges Schwefel­
quecksilber sey. Dieses soll jetzt ge­
schehen und durch die angeführten 
Versuche begründet werden. Es geht 
aus dem Versuche (4) hervor, dafs das 
Quecksilber durchaus in dem durch 
Schmelzen bereiteten Mohre säurezeu­
genden Steif enthalten müsse, weil im 
entgegengesetzten Falle, wenn, wie 
man mit Recht von einigen Seiten an­
zunehmen geglaubt hat, das Queck­
silber wirklich blofs im metallischen 
Zustande vorhanden wäre, keine 
schweflichte Säure entstehen könnte. 
Ihre Production, obgleich bedeutend, 
ist aber dennoch nicht so grofs, als 
unter dem nähmlichen Umstände, bey^ 
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dem durch Reiben bereiteteten Mohre 
und auch bey eiaem Gemenge von 
Quecksilberoxydul und Schwefel. Dies 
kann beweisen, dafs aufser dem Oxy-
dule auch metallisches Quecksilber vor-
^ banden sey, aber man könnte, um 
dieses zu erklären, auch einen• gerin­
geren Oxydationsgrad des Quecksil­
bers annehmen. Dafs es nicht der 
Fall seyn könne, davon überzeugt 
mich die bedeutende Entstehung von 
schweflichter Säure wahrend der Bil­
dung des Quecksilbermohrs in ver» 
schlossenen Gefäfsen, und dann die 
nachher noch bey der Sublimation 
desselben erfolgende. Noch mehr 
wird der wirkliche Gehalt an metalli­
schem Quecksilber neben dem oxydu-
lirten in dem durch Schmelzen berei­
teten Mohr dadurch erkannt, dafis er 
gleich 
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gleich eine weit gröfsere Menge von 
Zinnober liefert, als der durch das 
Reiben bereitete. Eben so verhält 
sich der von diesem Mohre erhaltene 
graue Sublimat und zeigt überhaupt 
durch sein übriges Verhalten an, dafs 
er ebenfalls ein oxydulhaltiges Schwe­
felquecksilber sey. 
5) Der Zinnober enthält blofs me­
tallisches Quecksilber und Schwefel; 
er entsteht erst dann aus dem Queck­
silbermohre, wenn das darin vorhan­
dene oxydulirte Metall völlig seines 
säurezeugenden Stoffes durch die Ein­
wirkung des Schwefels" beraubt wor­
den ist; ferner erst dann, wenn sich 
auch das Hydrothiongas nebst über­
flussigen Schwefel entfernt bat. 
Die aufgestellten Versuche bewei­
sen daSjGesagte. Zur Besiäiigung die-
V I .  K a n d .  
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nen noch die Erfolge", welche bey "deü 
Behandlung des Zinnobers mit Kalk 
oder Eisen in der Hitze wahrzunehmen 
sind. 
Der einigermaafsen Urtheilsfähige 
wird leicht bey dem Durchgehen des 
Vorhergehenden wissen können, in 
wie weit ich in meinen Behauptungen 
mit den schon bekannten übereinstim­
me und die vorhandenen Versuche, 
welche entgegengesetzte verifiziren sol­
len, aus dem richtigen Gesichtspunkte 
betrachten, was ich selbst zu thun 
unterlasse, um mich an diesem Orte 
nicht zu weit auszudehnen. 
A n m .  D u r c h  Z u f a l l  w a r  m i r  d i e  
Abhandlung von Buch holz im lo. B. 
d e s  a l l g e m .  J o u r n .  d .  C h e m .  v .  S c h e ­
rer S. 463 — 96, welche die Frage: 
ob der Zinnober SauerstoiF enihält, be­
antwortet, 'gerade nicht gegenwärtig. 
Sie ist mit einer andern von Schnau-
bert: Trommsdorffs Journ. der Pharm. 
B.II. St. I. S. 25 — 56 hierbey zu be­
rücksichtigen. 
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JVas läfst sich mit einiger Wahr' 
scheinlichkeic über die Grundmi' 
schling der vegetabilischen Kohle 
' sagen. 
Eine von der 2 .  und 4. Klasse der philoso­
p h i s c h e n  F a k u l t ä t  d e r  K a y s e r l i c h e n  
Universität zu Dorpat gekrönte 
P r e i s s c h r i / t .  —  V o n  d e m  H e r r n  . / .  D .  K a -
gel. Studenten in Dorpat und Gehiilfen 
im chemischen Kabinette des Heraus-
gebers *). 
M i t  e i n i g e n  A n m e r k u n g e n  d e s  
H e r a u s g e b e r s ,  
die Zusammengesetztheit 
der vegetabilischen Kohle fast keinem 
Zweifel mehr unterworfen ist, so ha-
Mit Vergnügen übergebe ich hier eine 
Abhandlung dem Druck, die von dem 
ruhmvollstenFleifse eines meiner Schü­
ler zeugt. Die Fakultät läfst sie noch 
v3bgleich 
^9 
ben sich die Chemiker in ihren Mei­
nungen über diesen interessanten und 
wichtigen Gegenstand der neuern che­
mischen Theorie, dennoch nicht völ­
lig vereinigen können. Mag dies 
nun daher kommen, dafs Einige nicht 
mit der Unbefangenheit, die zur 
genauen Kenntnifs dieses Gegenstan­
des durchaus erfordert wird, sondern 
vielmehr mit vorgefafsten Lieblings-
Ideen an ihre Untersuchungen gingen, 
daher «ie denn nur das, was sie zu 
finden wünschten, fanden; oder mag 
vielmehr eine kleine Ungleichheit in 
besonders abdrucken. Die Universität 
giebt von Jahr zu Jahr Preisfragen den 
Stndirenden zur Ermunterung auf. 
Mehrere sind schon beantwortet wor­
den, aber diese ist die erste, die auch 
gedruckt wird. Grindel. 
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den Bestandtheilen dieser Substanz eine 
so beträchtliche Anomalie in den Re-
sustaten hervorbringen. 
Dem sey nun wie ihm wolle, so 
scheinen^ mir die Gründe derjenigen, 
die ihre Einfachheit beweisen wollen, 
auf jeden Fall viel zu seicht, um die 
Thatsachen, die von so vielen grofsen 
Naturforschern bestätigt sind, welche 
das Gegentheil auf das Unwiderspreche 
lichste darthun, zu entkräften. 
Diefs will ich hier, so gut ich es 
vermag, zu beweisen suchen, indem 
ich die Hauptversuche und die Beob-
achtungen, die einiges Licht über ihre 
wahre Natur verbreiten, anfuhren wer­
de und dann sehen, welches Resultat 
sich ergeben wird. 
Die erste Veranlassung zu der Ver-
muthuug, dafs der Wasserstoff eia 
Bestandtheil der Kohle ist, haben un­
streitig die Versuche über die Absorb-
tion der Gasarten mittelst der Kohle 
gegeben, und insbesondere die Beob­
achtung, dafs das Wasserstoftgas nur 
äufserst wenig, oder nach den neuern 
Versuchen der Hofräthe Parrot und 
Grind el, gar nicht absorbirt wird*). 
Alle älteren Versuche, die Fonta-
na, Priestley, Morozzo und 
mehrere Andere anstellten, stimmen 
darin überein. 
R o u p p e  f  d e r  M o r o z z o ' s  
Versuche mit gröfserer Genauigkeit, 
Diese Eigenschaft bat neulich Herr 
Prof. Parrot mit Glück zur Reinigung 
des Wasserstoffs von andern Gasarten 
angewandt, 
Allgem. Journ. d. Chemie B.3.S.3oo. 
C r ,  
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wiederholte und sie vervielfältigte, 
stimmt gleichfalls in seinen Resultaten 
mit denen der letzteren überein. Er 
tbeilt auch die Beobachtung mit, dafs 
das WasserstofFgas am wenigsten vor der 
Kohle aufgenommen werde, und dafs 
die mit diesem Gafse geschwängerte 
Kohle die Fähigkeit besitze, in Berüh­
rung mit SauerstoÄgas, selbst bey ei­
ner nicht sehr hohen Temperatur, 
."Wasser zu bilden. 
' Wenn er solche Kohle unter ein 
mit atmosphärischer Luft gefülltes Glas, 
das mit Quecksilber gesperrt war, 
brachte, so bemerkte er eine Wasser-
erzeiignng und -in dem Glase blieb 
Stickgas zurück. Noch schneller fand 
diefs im Sauerstoffgas Statt. 
Aber vielleicht war hier das Was­
ser schon in den Luftarten vorhanden 
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und wurde nur durch"^ Zersetzung ge­
schieden; denn diese Kohlen, von 
denen Rouppe glaubte, dafs sie, 
wenn gleich in geringem Grade, mit 
WasserstofFgas geschwängert wären, 
hatten es nicht chemisch gebunden, 
sondern weil sie in vollkommen luft­
leerem Zustande waren, es nur me­
chanisch in ihre Piäume aufgenommen, 
wodurch sie also ihre chemische Wiri-
kung auf die atmosphärische Luft und 
Sauerstofl^gas nicht einbüfsten und si­
cher wäre eine Totalabsorbtion * er­
folgt, wenn die Menge der Kohlen ge-
hörig grofs gewesen wäre*). 
*) Dem Verf. waren die nenern Versuche 
des Herrn Prof Parrot nidn unbe­
kannt, wo die Kohle mit irgend einer 
Gasart verbunden, durch blofses Lie­
gen unter Wasser einen grofsen Theil 
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Obgleich nun dieses keine reinen 
iVersuche waren und deswegen nichts 
entscheiden konnten, so war die Be­
obachtung einer Wassererzeugung 
wichtig genug, und diese, verbunden 
mit der geringem Absorbtionsfähigkeit 
der Kohle gegen dem Wasserstoff, lie­
ferten schon wichtige Fingerzeige über 
ihre Natur; denn hieraus konnte man 
vorläufig schliefsen,. dafs, da die 
Kohle zu dein Wasserstoffgase keine 
Affimität äufsere, sie damit schon über­
laden seyn oder wenigstens dasselbe 
in grofser Menge enthalten müsse; 
welche Verrauthung sich bald durch 
genauere Versuche wirklich bestä­
tigte. 




Die erste Bestätigung gaben die 
Parrot und Grindeischen Unter­
suchungen, sowohl in Rucksicht der 
Absorbiionsfähigkeit der Kohle als ih«; 
rer Grundmischung. 
Ihre Versuche*) beweisen gleich­
falls das Vermögen der Kohle Gasar­
ten zu absoibiren und zwar in gröfster 
Menge die Kohlensäure, in geringster 
das Stickgas und dafs das W'asserstoIF-
gasgar keiner Absorbtion fähigsey. Zu­
gleich liefern sie wichtige Beweise für 
ihre zusammengesetzte Natur, indem 
sie den Wasserstoff als einen,wirkli­
chen Bestandtheil der vegetabilischen 
Kohle darthun. 
Ferner leiten die Hrn. Verfasser 
aus diesen Versuchen eine neue Theo-
•) Allgemeines Journal der Chemie B. 4. 
s. 437. 
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rie über die Kohle her, auf welche 
ich aber erst nachher, nachdem ich 
zuerst einige Hanptversuche, die über 
die Grundmischung der Kohle Auf-
schlufs geben, näher betrachtet haben 
werde, zurückkommen werde. 
Weil besonders zwey Versuche 
mir in dieser Hinsicht sehr entschei­
dend zu seyn scheinen, will ich diese 
hier ganz so, wie sie die Herren Ver­
fasser beschrieben haben, hersetzen. 
Sie nahmen eine gerade, •§ Zoll 
weite, an einem Ende zugeschmolzene 
Röhre, füllten diese 2 Zoll hoch mit 
vollkommen geglühten, glühend ge-
stofsenen Kohlenpulvers und erhitzten 
sie zwischen glühenden. Kohlen. 
Wahrend eines beständigen Glühens 
von I Stunden, entband sich keine 
Luft*). Die Kohlen waren beständig 
durch und durch glühend, es erzeug­
te sich "vveder Luft noch Asche. Wäh­
rend des Glühens steckten sie eine 
dünne Röhre hinein, bis | Zoll vor 
der innern glühenden Kohlenfläche 
und bliesen auf dieselbe. Es entstand 
eine kleine Entzündung wie von Knall-
luft; die Röhre beschlug mit einem 
schwachen Dunste, welcher besonders 
dadurch sichtbar wurde, dafs, der 
Kohlenstaub bey der Bewegung in der 
Röhre häufig an den innern Wänden 
« 
*) Hier erinnre ich mich mfeines Freun­
d e s  d e s  b e k a n n t e n  P h i l o s o p h e n  F r i e s ,  
der schon vor mehrern Jahren in 
Deutschland mich auf das merkwür­
dige Verhalten der Kohlen ohne Zu-
flufs von Luft, im Feuer aufmerksam 
machte, Cr. 
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klebte*). Nach mehrmaliliger Wie­
derholungwurde eine merkliche Quan­
tität Asche an den Wänden der Röhre 
b.eobachtet. Nun beendigten sie den 
Versuch. Sie fanden > dafs die ^ Zoll 
dicke Röhre sich durch die Hitze be­
trächtlich gebogen hatte, also nahe 
am Schmelzpunkt gewesen war, und 
dafs die herausgenommenen Kohlen 
weiter keine Veränderung erlitten *u 
haben schienen. 
Der zweyte Versuch ist folgender: 
Eine Glasröhre von lo'rhl. ii Zoll 
' lang mit einer kleinen OefFnung an 
einem Ende, am andern ganz offen, 
mit einem vollkommen luftdicht ver-
•) Man kann Iner freylich einwenden, 
dafs bey dem HineinblHsen etwas 
Feuchtigkeit mitgefüurt wurde. 
Gr. 
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•chlossenen und mit einem Flaschen­
deckel versehenen Kork, wurde mit 
Quecksilber gefüllt und darauf mit rei­
nem SauerstofFgas, das ohngefähr vier 
Zoll ihrer Länge einnahm. Es wur­
de eine völlig glühende Kohle hin-, 
eingebracht und verstopft; zugleich 
die kleine Oeffnung, welche mit dem 
Finger unter Quecksilber verschlossen 
wurde, geöffnet. Die Kohle glühte 
ein Paar Sekunden recht lebhaft, warf 
einen weifslichen Dunst um sich, wie 
der Dunst des Phosphors, der den 
ganzen Raum erfüllte, aber nach und 
nach verschwand. Das Quecksilber 
stieg und besetzte den halben Raum 
des Sauerstoffgases, und nach der 
Erkaltung des Aparates und Ablassung 
des Quecksilbers fanden sie die innern 
Winde der Röhre, so weit als das 
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Quecksilber während des Verbrennens 
gefallen war, besonders unterhalb mit 
so merklichen Wassertropfen bedeckt, 
dafs diese zuweilen zusammen und 
längs der Röhre herabflossen. 
Dieser Versuch ward xier Mal wie­
derholt, und es wurde besonders das' 
zweyte, dritte und vierte Mal alle 
denkbare Vorsicht angewandt, um 
ja keine Feuchtigkeit in der Röhre vor 
dem Versuch zu haben; es wurde al­
les genau getrocknet; der Apparat 
nach dem Versuche um soviel, als er 
es vorher war, erkältet, und dennoch 
bemerkten sie die beträchtliche Was­
sererzeugung aus Sauerstoffgas und 
Knhle. Den kleinen erdartigen Ruck­
stand, als ein Weifslichter Staub der 
Kohle, untersuchten sie der geringen 




gasartigen Rückstand. „Dafs dieser 
Rückstand aber keine Kohlensäure 
war, sagen die Herren Verfasser, sieht 
jnan daraus, dafs er durch die rück­
ständige ansehnliche Kohle nicht ab-
fiorbirt wurdeInwiefern dieser 
Sehr richtig folgt es auch aus den Ver-
~ suchen^ wie Herr Prof. Parrot be­
merkt, weil die Menge Sauerstoff nicht 
'soviel Kohlensäure erzeugen konnte, 
als die gebrauchte ausgeglühte Kohle 
zu verschlucken vermag. Denn die 
ausgeglühte Kohle kann wenigstens 
20 mal soviel Kohlensäure verschlu­
cken, als ihr Volum beträgt und die 
Menge der rückständigen Kohle war 
mehr als zu grofs und der Procefs wur­
de lang genüg angehalten um die Ab-
sorbtion zuzulassen, die übrigens sehr 
schnell erfolgt. Dafs Kohlensäure er­
zeugt wurde, leidet keinen Zweifel, 
VI. F 
8a 
Schlufs gegründet ist, werde ich wei­
ter unten bey der Theorie der Kohle 
zeigen. 
Dies sind die Versuche,' die nach 
meiner Meinung schon mit ziemlicher 
sie mufste von der Kohle verschlucke 
werden nnd insofern darf geschlossen 
werden, dafs der Rückstand keine 
' Kohlensäure sey. Indessen ist immer 
eine Wiederholung nothwendig. Die 
Kohle war nicht zerstofsen und sie 
konnte ja nur durch ihre Oberfläche 
wirken, die übrigens noch mit der un­
wirksamen Achse bedeckt war. Und 
dann schliefst der Verfass^er conser 
q ^ u e n t ,  i n s o f e r n  a l s  w i r  d i e  a u s g e ­
g l ü h t e  K o h l e  w e i t e r h i n  f ü r  b l o -
f s  e n  c o n c r e t e n  W a s s e r s t o f f  z u  
halten geneigt sind. Also kann an 
Kohlensäure gar nicht gedacht wer­
den. Cr. 
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Gewifsheit darthun, dafs die vegeta­
bilische Kohle ein zusammengesetzter 
Körper ist; dafs der Wasserstoff als 
wirklicher Bestandtheil im concreten 
Zustande in ihr enthalten seyn mufs, 
welchen sie selbst durch Glühhitze, 
nicht verliert, sondern nur Zutritt des 
Sauerstoffgases und gleichzeitige Tem­
peratur • Erhöhung. 
Was nun übrigens die Theorie be­
trifft, die die Hrn. Verfasser aus ihren 
übrigen Versuchen herleiten, so glau-^ 
be ich, dafs selbige noch nicht hinrei­
chend sind, ihre aufgestellte Meinung 
völlig zu rechtfertigen, und die Haupt­
gründe, auf welche sich die Verschie­
denheit der zwey in der gemeinen 
Kohle enthalten seyn sollenden Stoffe 
stutzen soll, überzeugen mich durch­
aus nicht hinreichend. 
F a 
ö4 
Wir haben nämlich nach ihnen iri 
der gemeinen (unausgeglühten) Koh­
le zwey von einander verschiedene 
Stoffe, den eigentlichen Kohlenstoff, 
welches die, nach'dem völligen Glü­
hen der Kohle zurückbleibende erkäl­
tete schwarze Substanz seyn soll, dea 
sie von der Basis der Kohlensäure, 
den 2| Stoff in der Kohle als verschie­
den angeben. 
Auf die Verschiedenheit dieser bey-
den Stoffe schliefsen sie vorzüglich aus 
folgenden Umständen, die sie bey ih­
ren Versuchen beobachteten. 
i) Well bey dem Verbrennen der 
vollkommen glühenden Kohlen in at^ 
mosphärischer Luft sich keine Kohlen­
säure bildet, sondern nur dann, wenn 
die Kohlen noch nicht durchaus glü­
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hen, also nur im Anfange der Entzün­
dung. 
z) Weil diese durchgeglühete er­
kaltete Substanz, 'die nach dem Aus­
glühen der Kohlen zurückbleibt, eine 
so grofse Verwandtschaft zu der Koh­
lensäure zeigt, welches, wenn sie 
gleichartige Körper wären, doch n^cht 
der Fall seyn könnte. 
Was den ersten Punkt betrifft, so 
ist es unstreitig merkwürdig, dafs sich, 
in der durch vollkommen glühende 
Kohlen hindurchziehenden Luft, keine 
Kohlensäure findet; aber dies, dünkt 
mir, berechtigt noch nicht zu jenem 
Schlufse. - 4 
Kann denn der Kolilenstoff, eben 
derselbe, welcher auch die Basis der 
Kohlensäure ausmacht, nicht durch 
jenes Zusammenwirken dfer 4 Grund-
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Stoffe, des Wasserstoffs, Sauerstoffs, 
Kohlen- und Stückstoffs in der hohen 
Temperatur so modificirt worden seyn, 
dafs die bekannten Eigenschaften der 
Kohlensäure nicht bemerkbar waren; 
oder kann er nicht eine neufe Verbin­
dung mit einem oder mehrern dieser 
imConflict gebrachten Stoffe eingegan­
gen seyn; dafs die Entstehung der 
Kohlensäure nicht möglich gewesen. 
.Wer weifs, welche Rolle der Stick­
stoff bey unsern Verbrennungsproces-
sen spielt? — Die genauere Unter­
suchung jener aufgefangenen Gasart 
hätte wahrscheinlich Aufschlufs gege­
ben , was denn, da keine Kohlensäure 
gebildet war, aus der verbrannten 
Kohle eigentlich entstanden ist, wel­
che aber blofs auf Kohlensäure und 
t 
Sauerstoff geprüft wurde. 
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Die Verbre^nnung der Kohle in rei­
nem Sauerstoftgase liefert doch un­
leugbar nach den Aussprüchen so vie­
ler bekannter Chemiker Kohlensäu­
re*); freilich bald mehr, bald'weni­
ger mit brennbaren Gasarten oder 
Wasser vermischt und dafs das bey 
solchen Procefsen gebildete Gas, wel­
ches sich uns durch Irrespirabilität, 
durch Wirkung auf Kalkwasser,, 
überhaupt sich als Säure zu erkennen 
giebt, wirklich Kohlensäure ist, daran 
wird doch schwerlich gezweifelt wer­
den können. Also inufs bey denen 
viin den Herren Verfassern angestell­
ten Verbrennungsprocessen, wo at-
•) Aber keiner nahnx ausgegl üIi t e und 
im luftleeren Raum oder in Flüssigkei­
t e n  e r s t i c k t e ,  s o n d e r n  g e m e i n e  
Kohle! Cr. 
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mosphärisclie Luft genommen wurde, 
eigentlich nur der Stickstoff die Ver­
schiedenheit in den gebildeten Gasar­
ten bewürkt haben; hätte man daher 
in jenen Versuchen statt atmosphäri­
scher Luft reines SauerstofFgas durch­
ziehen lassen, wahrscheinlich wurde 
man bis ^u Ende der Operation ge­
wöhnliche Kohlensäure erhalten ha­
ben*). 
*) Der Schlufs dürfte wolil nicht folgen, 
dafs blofs der Stickstoff die Veranlas­
sung gab. Der Wasserstoff der Kohle 
ist wohl naehr in Ansprache zu neh­
men, und dieser mag wohl zuletzt ftls 
prädominirend denProcefs bestimmen. 
Versuche mit reinem Sauerstoff und 
Kohle giebt der Verf. nachher selbst 
an, die den Wasserstoff ebenfalls dar-
thun, was hier auch nur bewiesen 
werden soll. Gr. 
Indessen sey es, dafs der von den 
genannten Hrn. Verfassern sogenannt« 
reine Kohlenstoff, ein anderer als un­
ser bisher angenommene Kohlenstoff 
ist, vielleicht reiner Wasserstoff, so 
sehe ich dennoch nicht ein, warum 
auch in diesem Fall die Basis der Koh­
lensäure von ihm verschieden seyn 
soll. Wir hätten alsdann nur statt des 
Kohlenstoffes den Wasserstoff als Ba­
sis der Kohlensäure , anzunehmen und 
daraus würde folgen, dafs der bishe­
rige Kohlenstoff und Wasserstoff iden­
tisch seyn müfsten; zu welcher Annah­
me aber diese Versuche wohl nicht be­
rechtigen können*). 
*) Hier scheint der Verf. uns, Parrot 
und mich, nicht verstanden zu haben, 
Was wir' reinen Kohlenstoff nannten, 
der die ausgeglühte Kohle aus-
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Die grofse Verwandtschaft dieser 
beiden Stofie, welche ein zweiter 
Hauptgrund für ihre Verschiedenheit 
seyn soll, ist, glaube ich, gar kein 
mächt, ist nichts anders, als der Was-
serstoff, und wir wollten diesen 
Kohlenstoff nennen, weilereinen 
gröfsern und wesentlichen Bestand-
theil ansziimachen scheint. Der an* 
dere Stoff, der bey dem Ausbrennen 
der Kohle Kohlensäure bildet, ist der 
gewöhnliche 'Kohlenstoff, und Avir 
^ glaubten diesen hier, weil er mehr zu* 
fälligen Bestandtheil der Kohle macht,  
anders benennen zu müssen. Wir woll* 
ten also beweisen, dafs Wasserstoff 
und Kohlenstoff die Bestandtheile der 
unausgeglühten Kohle sind, aber bei­
de Stoffe für einen zu halten, fiel uns 
gar nicht einmal ein. Uebrigens war 
die Theorie nur zur Prüfung hingege­
ben .  Gr,  
9' 
Beweis dafür; denn es war ja nicht die 
reine Basis der Kohlensäure, die diese 
grofie Verwandschaft zu dem eigent­
lichen KohlenstolFe äufserte, sondern 
die Kohlensäure; also die Basis der 
I ' 
Kohlensäure mit Sauerstoff verbunden, ^ 
und diese kann nun unter diesen Uai-
ständen doch wohl als ein ungleichar­
tiger Stoff angesehen werden, indem 
sie durch diese Verbindung mit Sauer­
stoff sogar ihren Aggregatzustand ver­
ändert hat, mithin kann sich jetzt 
wohl ihre Wirkung ganz anders ver­
halten*). 
Sehr richtig! aber die Versclneden-
heit der Stoffe ergiebt sich dbch noch 
aus andern Umständen, oder wir rnüfs-
ten den Wasserstoff und Kohlenstoff 
schon für identisch halten. 
Cr .  
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So hätte auch jener gasartige Rück­
stand, der in den 25sten Versuche er­
halten wurde, als die Hrn. Verf. Kohle 
— in Sauerstoffgas verbrannt hatten und 
welchen Ruckstand nun, weil er von 
der rückständigen Kohle nicht absor-
birt wurde, sie nicht für Kohlensäure 
halten und diesen Umstand daher als 
eine Bestätigung ihrer aufgestellten 
Meinung ansehen, durchäus genauer 
•untersucht werden naussen; denn es 
war ja noch nicht dargethan, dafs die 
Kohle sich nicht schon während dem 
flllmäUligen Verlöschen mit dieser Gas­
art gesauigt hatte, dafs sie nichts mehr 
aufnehmen konnte. Dafs dieses mög­
lich sey, beweiset der 3te Versuch der 
Hrn. Verf. selbst. Es kann hier also 
etwas ähnliches vorgegangen seyn; 
oder es ist auch möglich, dafs dieses 
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gasförmige Product reines Wasserstoffe 
gas gewesen, welches nach Absorbtion 
der Kohlensäure übrig geblieben war*). 
Indessen mufs ich hier bemerken, 
dafs es eben so gut eine Mischung aus 
Wasserstoff und Sauerstoff geben kann, 
welche die Eigenschaften der Kohlen-
*") Darauf habe ich vorliin schon zum 
Theil erwiedert; aber Wasserstoff , 
konnte der Rückstand wohl nicht seyn, 
denn gesetzt, die ausgeglühte Kohle 
war reiner Wasserstoff, wie kann die­
ser bey dieser Temperatur im Sauer­
stoff noch sich behaupten. Er mufs ja 
Wasser bilden. Aber eine gasFörmige 
Mischung-aus Wasserstoff und Sauer­
stoff, worauf der Verf. nachher selbst 
kömmt, kann es wohl seyn, so wie 
% 
selbst in der Natur gasförmiges, mo-
dificirtes Wasser zu existiren scheint. 
Gr.  
9^ 
saure zu zeigen vermögend ist; und 
überhaupt bin ich geneigt zu glauben, 
dafs sich noch einst die Idee bestäti­
gen kann, worauf diese Versuche 
schon hindeuten, dafs der bisherige 
Kohlenstoff und Wasserstoff nichts 
weiter, als eine und dieselben Substan-
zen sind; für welche Vermuthung in 
der That sehr viele Erscheinungen, 
die wir an diesen beiden Korpern 
wahrnehmen, sprechen, und dagegen 
stützt sich die Eigenthümlichkeit des 
Kohlenstoffes hauptsächlich nur dar­
auf, dafs er mit SauerstofFgas Kohlen­
säure bildet, eine Mischung, de­
ren Eigenschaften denen, die der 
Wasserstoff mit Sauerstoff bildet, so 
entgegengesetzt sind. Aber vielleicht 
haben wir bis jetzt den Wasserstoff 
noch nicht in dem Verhältnifs und un­
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ter solchen Umstanden mit Sauerstoff 
zusammengesetzt, wie er in der Koh­
lensäure vorhanden ist; oder vielleicht 
ist in der Kohlensäure aufser diesen 
beiden bekannten Stoffen noch gar ein 
dritter enthalten, der ihre Eigenschaf­
ten so modiflcirt, dafs sie nicht als 
eine WasserstofFgas-Verbindung er­
scheinen kann. Die vegetabilische 
Kohle, deren Natur höchst wahr­
scheinlich sehr zusammengesetzt ist, 
gewifs zusammengesetzter, als wir sie 
bis jietzt kennen, läfst diefs wenigstens 
v e r m u t h e n .  D o c h  w e n n  H a t c h e t t  
aus Kohle und Salpetersäure Gerbe-
stoff erzeugt hat, so wird der Wasser­
stoff und Kohlenstoff in der Kohle 
noch mehr als wahrscheinlich*). 
Schon lange möchte ich prophezei-
hen, dafs die Kohle mit Sauerstoff in 
9S 
Nach jener Voraussetzung, wenn 
sich nämlich die Identität des Kohlen-
«tpifs und WassersioJTs einst bestäti­
gen sollte, hätten wir alsdann das so­
genannte gasförmige KohlenstofFoxyd 
als eine wirkliche Modi/ication der 
Kohlensäure'anzunehmen, als welche 
es nach unsern jetzigen Begriffen vom 
Kohlenstoffe nicht angenommen wer­
den kann, indem einer solchen An­
nahme die merkwürdige Eigenschaft 
desselben — die Brennbarkeit, im 
yVege steht. Aber nach jener Voraus­
setzung würde diese leicht erklärbar 
seyn. 
Doch alles dieses sind Vermuthun-
> gen,' welche vielleicht nie realisirt 
wer-
alle sogenannte vegetabilische Säuren 
verwandelt Verden könne. 
' Gr. 
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werden! — indessen glaube ich, dafs 
eine genaue Zerlegung der Kohlen­
säure^ die wir bis jetzt nicht besitzen, 
über manches hieher Gehörendes Auf-
schlufs geben könnte. 
Es ist mir übrigens sehr befrem­
dend., dafs die Chemiker auf diese Ver­
suche, welche doch die gröfste Auf­
merksamkeit verdienen, nicht mehr 
Rucksicht genommen und die Winke 
zu weitern Untersuchungen nicht be­
nutzt haben. 
Ich kehre nun zu den anderweiti-
tigen Versuchen in Rücksicht, der 
Grundmischung der Kohle zurück. 
Die vorzüglichsten in dieser Hinsicht 
sind die von van Marum; obgleich 
die eben angeführten Parrot und 
Grindel' sehen schon ziemlich 
VI. Band. G 
9^ 
den WasserstofFgehalt derselben dar-
thun *). 
V a n  M a r u m i " ^ " ' ' )  e r h o b  d u r c h  
zwey Versuche diesen Gegenstand 
über allen Zweifel, und diese Versu­
che können als unumstöfsliche Beweise 
•) Hier mufs ich mir erlauben zu fragen: 
hat man schon genau den Verbren-
nungsprocefs vegetabilischer Körper, 
in Pviicksicht der Menge an Kohle und 
dabey eintretender Umstände, unter-
Jucht? Ich glaube nicht. Und wie 
ist es wohl möglich, dafs die an Was-
»erstoft so reichen Vegetabilien nach 
dem Verkohlen gar keinen Wasserstoff 
und blofs Kohlenstoff mit Sauerstoff i« 
der Kohle geben? Hierin liegt, glau­
be ich schon, ohne weiteres, der Be­
weis für den Wasserstoff in der Kohle. 
Gr. 
•*) Annalen der Physik, B. I. St. i. 
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dienen^ dafs der Wasserstoff wirklich 
einen Eestandtheil der Kohle aus­
macht.' 
Er bereitete sich nämlich trockene 
Kohlensäure aus trockener, durch 
Glühen entlüfteter Kohle und wohl er­
hitztem rothen Quecksilberoxyde, 
welche er in Quecksilber, das gleich­
falls bis zum Sieden erhitzt worden 
war, auf/ing. Durch diese Vorsichts­
regeln mufste er nun natürlich gans 
wasserfreie Kohlensäure erhalten, 
wenn anders nicht während der Ope­
ration Wasser hervorgebracht seyn wür­
de; um dieses zu erfahren, electri-
«irte er die erhaltene Kohlensäuro 
16 Minuten lang. Nachdem er jetzt 
dieselbe untersuchte, fand es sich, 
dafs sich ihr Volum um ausgedehnt 
hatte, und nachdem die Kohlensäure 
Gz 
lOO 
von ätzendem Kali absorbirt war, blieb' 
noch ein Rest, welcher betrug, der 
sich'durch eine brennende Kerze ent- ' 
zündete. 
Also Vv^ar diese Entzündung und die 
Volumensvermehrung nach demElectri-
^iren ein deutlicher Beweis, dafs 
Wasserstoff in beträchtlicher Menge 
zugegen war, welcher aus keinem an­
dern Stoffe, als aus der Kohle seinen 
Ursprung genommen haben konnte.—• 
Der freie Wasserstoff und Sauer­
stoff konnten sich durch den electri-
schen Funken nicht entzünden, wel­
ches man eigentlich vermuthen könn­
te, weil zur Entzündung ein gewisses 
Verhältnifs dieser Stoffe erforderlich 
ist*). 
*) Der durch Electricität aus  dem Dampf 
oder gasförmigen Wasser freigewor-
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In dem zweiten Versuche v^andte 
van Marum noch gröfsere Vorsicht 
an, Indem alles, was zu den Versu­
chen gebraucht werden sollte, unmit­
telbar vor der Operation glühend ge­
macht wurde, um ja jede Feuchtig­
keit zu entfernen. Darauf gliihete er 
wiederum rothes Quecksilberoxyd mit 
ausgeglühter Kohle und da bemerkte 
er, dafs sich in dem Gefäfse, wo die 
D e s o x y d a t i o n  g e s c h a h ,  b e t r ä c h t ­
liche Wassertropfen erzeugten 
und das Resultat, das die electrisirte 
I 
Kohlensäure lieferte, war eben dassel­
be, wie im vorigen Versuche. 
Durch diese Versuche nun ist der 
.Wasserstoff als ein Bestandtheil der 
dene Wasserstoff entzündet sicli wolil 
darum nicht, weil er sich in der Koli-
l ensäure  bef indet .  Cr .  
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Kohle hinlänglich erwiesen, und ich 
will nur bemerken, dafs dieser Was­
serstoff bey den Reductionsprocessen 
eine wichtige Rolle spielt, denn man 
weifs aus der Erfahrung, dafs die un-
gegluhten Kohlen zur Reduction der 
Medalle tauglicher sind, als die aus­
geglühten, daraus sieht man, dafs 
die Menge des Wasserstoffs bey dieser 
Operation grofsen Einflufs hat"'^). 
Jetzt gehe ich zu einer andern 
Reihe von Versuchen über, die den 
bisherigen, für die Gegenwart des 
Wasserstoffs in der Kohle, zu wider­
sprechen scheinen. Aber diese Wider-
•) Hier fällt mir ein, ob die Kohle nicliC 
b e y  d e m  A u s g l ü h e n  d u r c h  d i e  L u f t  
verändert werde. Darüber wären in­
teressante Versuche anzustellen. 
Gr. 
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Sprüche sind auch nur scheinbar und 
^ werden bey genauer Prüfung ver­
schwinden. 
Die Versuche der Burger Cle­
ment und Desorrnes über das so­
genannte KohlenstofFoxyd scheinen be­
sonders von der Art zu seyn, jene bis­
her angeführten Beobachtungen und 
Erfahrungen für falsch erklären zu wol­
len. Bekanntlich machte Woodhouse 
zuerst auf diese Gasart aufmerksam, 
als er seine Vertheidigung der anti­
p h l o g i s t i s c h e n  C h e m i e  g e g e n  P r i e s t -
ley bekannt machte, welcher Letztere 
die Beobachtung, d^fs sicl^ bey der 
IVednction der Metalloxyde durch 
Kohle nicht Kohlensäure, sondern 
eine brennbare Gasart bilde, als einen 
Einwurf gegen die neue Lehre auf­
stellte. 
io4 
W o o d h o u s e  f a n d  d i e s e  B e o b ­
achtungbestätigt und leitete die Brenn­
barkeit dieses Gases schon von einem 
Amheil Wasserstoff her^ entschied aber 
darüber nicht genauer. 
Die Bürger Clement und De-
sormes"*^) untersuchten darauf dieses 
Gas und sie entschieden die Sache da­
hin, dafs sie es als ein neues eigen-
thümliches, blofs aus Sauerstoff und 
Kohlenstoff bestehendes Gas aufstell­
ten, welches bey der Reduction der 
Metalloxyde mit Kohle auf folgende Art 
entsrtehen soll: der Sauerstoff von der 
hohen Temperarur unterstützt, soll 
mehr Kohlenstoff aufgenommen haben, 
als er in Säure zu verwandeln im Stan­
de ist, also mit Kohlenstoff überladen 
seyn. 
*) Allgem. Journ. d. Chemie B.7. S.327. 
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Aus dieser Erklärung sieht man al­
so wohl, dafs sie auf den Wasserstoff- , 
gehalt der Kohle gar keine Rücksicht 
nahmen, welchen sie auch in ihren 
nachherigen Versuchen durchaus läug-
nen. 
C r u i k s h a n k * )  s t e l l t e  i n  E n g ­
land über denselben Gegenstand Ver­
suche an, welche die Meinung der 
französischen Chemiker zu bestätigen 
schienen; aber im Grunde ist er so­
wohl über die Natur, als die Bildung 
dieses Gases, ganz anderer Meinung, 
denn er hält es für Kohlensäure, "die 
eines Theils ihres Oxygens beraubt ist 
und dann ergiebt es sich aus seinen 
Versuchen ganz deutlich, dafs er die 
Gegenwart des Wasserstoffs in dersel-
•) Allgem. Journ. d. Chemie B.7. S.Sju 
io6 
V • ^ 
ben durchaus nicht bestreitet; indes­
sen werde ich erst weiter unten von 
diesen Versuchen ausführlich reden 
und jetzt erst die der französischen 
Chemiker etwas genauer betrachten. 
So wahrscheinlich es auch immer 
die Beistimmung mehrerer grofseu 
C h e m i k e r  a l s  G u y t o n ,  F o u r c r o y ,  
T h e n a r d ,  H a s s e n f r a t z  u .  m ,  
machte, dafs das Kohlenstoffoxyd-Gas 
wirklich nur eine Verbindung des 
Sauerstoffs mit Kohlenstoff sey, so 
konnten sich von der Wahrheit dieser 
Behauptung eben sowohl Viele nicht 
überzeugen und nach den bisher an­
geführten Thatsachen von den Be-
standtheilen der Kohle, ist es auch 
nicht gut möglich jener Meinung bei-
tutreten, sondern man wird \ielmehr 
dieses Gas für nichts anderes, als eine 
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Modification des Kohlenwasserstoff-
Gases erklären können, und in der 
That bestätigen dies auch die Versu­
che Berth ollet's und der hollän­
dischen Chemiker, wie mir dunkt, 
hinlänglich. Auf diese werde ich da­
her vorzüglich Fvucksicht nehmen. 
Ihre ersten Versuche stellten die 
französischen Chemiker mit dem Zink­
oxyd und der Kohle an. Sie reducir-
ten weifses Zinkoxyd mit Kohle, die 
eine Stunde lang im Rothgluhefeuer 
erhalten worden war, und erhielten 
' alsProducte; etwas Kohlensäure und 
KohlenstolFoxyd-Gas; dann bemeik-
len sie bey diesen und den folgenden 
Versuchen etwas Wasser, auf welches 
sie aber, der sehr geringen Menge 
wegen, keine Rücksicht zu nehmen 
für nöihig achteten, sondern es dem 
i o 3  ,  •  •  
Klebwerk und den Kitten zuschrie­
ben. 
Um zu sehen, was' das Zinkoxyd 
und die gewöhnliche Kohle für sich 
allein erhitzt für Producte geben wür­
den, unternahmen sie die Erhitzung' 
jeder dieser Substanzen besonders. 
Aus dem Zinkoxyd erhielten sie, wie 
man leicht voraussetzen konnte, nichts 
anders, als Sauerstoffgas. Aus der 
Kohle ebenfalls die bekannten Pro­
ducte, etwas Wasser, ein brennbares 
Gas mit einem Antheil Kohlensäure 
vermischt, welches sie übrigens mit 
dem aus Zinkoxyd und Kohle erhalte­
nen , ähnlich fanden. 
In einem andern Versuche erhiel­
ten sie aus der Kohle eine noch grÖ-
fsere Menge brennbares Gas, aber 
eben so wenig Kohlensäure, und sie 
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schliefsen, dafs dies blofs von dem 
verschiedenen Grade der Feuchtigkeit 
der Kohle herrühre. Ein Schlufs, der 
aber falsch ist, wie man sich nachher 
wird überzeugen können. 
Die genannten. Chemiker versi­
chern ferner, "das KohlenstofFoxyd-
Gas erhalten zu haben: indem sie 
Kohlensäure über glühende Kohle in 
einer glühenden Röhre streichen lie-
fsen. Und nachdem sie nun eine hin­
längliche Menge dieses Gases erhalten 
hatten, bestimmten sie seine consti-
tuirenden Bestandtheile. 
Sie verbrannten es mit Sauerstoff­
gas und schlofsen nun aus der ver^ 
brauchten Menge desselben und der 
gebildeten Kohlensäure auf das Ver-
hähnifs seiner Bestandtheile, welches 
sich aber nach diesen Versuchen als 
XIO 
kein bestimmtes zeigt; denn es variirt 
diesem zufolge der Kohlenstoff in loo 
•Theilen von 4» •—53- Diese Abwei­
chungen sollen daher rühren, weil das 
Gas in ganz verschiedenen Operationen 
erhalten wurde. >. 
Bey diesen Verbrennungen versi­
chern sie niemals Wasser erhalten zu 
h a b e n ,  w e l c h e s  d o c h  C r u i k s h a n k s  
Erfahrungen auffallend widerspricht. 
Von seinen Eigenschaften, die als 
cbaracteristische angegeben werden, 
aber es keinesweges sind, indem sie 
sich sämmtlich auf irgend eine Art des 
Kohlenwasserstoff - Gases anwenden 
lassen, will ich deshalb nur eine der 
vorzüglichsten anfuhren, nämlich da* 
specifische Gewicht. Ein Litre dieses 
G a s e s  s o l l  n a c h  e i n e r  M i i t e l z a h l  i , i o i  
Grammen betragen. Eine in der Tbat 
in 
höchst merkwürdige Eigenschaft, denn 
es erscheinr diesem zufolge leichter, 
als das leichteste seiner Bestand-
theile! — 
Dies wäre ohngefähr das Wesent­
lichste, was ich hier von diesen Ver­
suchen anzuführen hätte, wenn ich 
anders nicht unnöthigerweise weitläuf-
tig werden soll^ und das Resultat, das 
Clement und Desormes aus die­
sen ziehen, ist: dafs die ausgegluhete 
Kohle keinen Wasserstoff enthält und 
daher das Kohlenstoffoxyd-Gas als ein 
eigenthümliches Gas, dessen Bestand-
theile nur Kohlenstoff und Sauerstoff 
wären, angenommen werden müsse. 
Allein gegen diese Meinung erho­
ben mehrere berühmte Chemiker, vor­
z ü g l i c h  B e r t h o l l e t ,  D e i m a n n ,  
Tr o ost w yk u. a., wie ich schon an­
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geführt habe, laut ihre Zweifel. Die 
Letzteren «achten durch Gegenver­
s u c h e  C l e m e n t  u n d  D e s o r m e s z u  
widerlegen, welches ihnen, nach mei­
ner Meinung, hinlänglich gelungen ist. 
So wiederholten die holländischen 
Chemiker"*') einen der Hauptveriuche 
der französischen Scheidekünstler, in 
welchem die Letzteren kohlensaures 
Gas über glühende Kohlen in dem Au­
genblick streichen liefsen, da sich kei­
ne Luft aus der Kohle mehr entwickel­
te und; durch diese Behandlung ihr 
Kohlenstoffoxyd-Gas erhielten. Die­
sen Versuch wiederholten die Ersteren 
also mit gleicher Vorsicht, nur mit 
der Abänderung, dafs sie statt des koh-
len-
• ; S c h e r e r ' s  a l l g e m .  J o u m .  d .  C h e m i e  
B. 9. 5.261. 
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lensauren Gases Stickstoffgas nahmen; 
indem sie schlössen, dafs, wenn die 
Bildung des Kohlenstoffoxyd-Gases bey 
der hohen Temperatur einer Uebersät- ^ 
tigung der Kohlensäure mit Kohle zu­
zuschreiben sey, man unmöglich die­
selbe Gasart erhalten könne, wenn 
man statt der Kohlensäure Stickgas an­
wendete; aber demohngeachtet fan­
den sie, dafs das Stickstoffgas gleich­
falls an Volum zunahm, was durch 
eine neugebildete Luft, welche ent­
zündbar war, verursacht wurde. 
Dieser Versuch zeigt dochwohl' 
schon deutlich genug, dafs die Theo­
rie der französischen Chemiker, über 
die Bildung und die Bestandtheile ih­
res Kohlenstoffoxyd- Gases irrig ist und 
was man hingegen für einen Stoff als 
Ursache der Brennbarkeit in diesem 
V I ,  H a n d ,  H  
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Gas zu suchen habe. Folgender Ver­
such wird dies noch deutlicher zei­
gen: 
Dieselben Chemiker liefsen Schwe­
fel in einer Glasröhre über Kohlen-
feuer schmelzen, während der Schwe­
fel Hofs, Uepsen sie das Gas, welches 
sie mittelst starker GlühhiLze aus ge­
glühter Kohle und ebenfalls aus ge­
glühtem schwarzen Eisenoxyd erhalten 
hatten, nachdem es vorher von aller 
Kohlensäure befreit war, vermittelst 
ihres Gasometers durch die Glasröhre 
über den Schwefel gehn. Dadurch 
beabsichtigten sie dafs, wenn das 
Gas wirklich KohlenstolF-Wasserstolf-
gas sey, sie wegen der bekannten grö-' 
fsern Affinität des Schwefels zum Was­
serstoff, als die der Kohle, Schwefel­
wasserstoffgas erhalten müfsten, indefs 
die Kohle Frey wurde. Der ErJfplg be­
stätigte auch vollkommen ihre M^i,-
das G51S war in Schwefelwa^ser-
siolFgaa umgewandelt worden, indem 
sich die Kohle mit dem übrigen Schwe­
fel vereinigt und ihm eine schwarz« 
Farbe mitgethellt hatte"''). 
Kann man wohl überzeugender^ 
Versuche für die Gegenwart des Was­
serstoffs in diesem Gase erwarten? 
denn dafs statt des Zinkoxydes Eisen­
oxyd genommen war, kann doch wohl 
hier nicht als ein Eiijwurf gelten, 
da beide Stoffe Kohle und Eisen-
Ha 
•) Gewifs ein erweisender Versuch; doch 
ich werde den Verfasser fortsprechen 
lassen upd nur am Schlufs noch meine 
Bemerkungen hinzufügen. 
Gr-
otyd im völlig wasserfreien Zustande 
angewendet wurden"*'). i. 
•  B e r t h o l l e t ,  d e r  s i c h  a u c h  n i c h t  
•uberzeugen konnte, dafs die gewöhn­
liche Kohle im aus'geglühten Zustande 
r e i n e r  K o h l e n s t o f f  s e y ,  w i e  C l e m e n t  
und Desormes doch als ganz be­
stimmt sie aufstellen, suchte ebenfalls 
diesen zweifelhaften Gegenstand in 
ein helleres Licht zü setzen Er 
beschäftigte sich daher vorzüglich mit 
der Untersuchung der gasartigen Pro-
ducte, die man aus der Kohle durch 
verschiedene Behandlungen mit an­
dern Stoffen erhält, um nachher sei­
*) Gewifs nicht. Mehrere haben diesel­
be Gasart mit verschiedenen Metall­
oxyden erhalten, so wie es mir selbst 
gelungen ist. „ Gr. ' 
Allgem.Journ. d.Chem. B. lo. S,5 j5 .  
ne Resultate mit denen der erstgenann­
ten Chemiker zu vergleichen. Wie 
sehr verschieden sich diese aber ver­
halten, wird man gleich sehen. 
Ich will hier nur zunächst diejeni­
gen Gasarten, die auf diesen vorge­
setzten Zweck Bezug haben, betrach­
ten; und hierher gehört denn vorzüg­
lich , das aus dem Zinkoxyd und der 
Kohle erhaltene Gas, ferner dasjenige, 
welches die Kohle durch Erhitzung 
für sich allein giebt. Die Kenntnifs 
der übrigen von ihm untersuchten' 
Gasarten hat keinen directen Einflufs 
auf diesen Zweck und daher übergehe 
ich sie. 
Um das aus dem Zinkoxyd und 
der Kohle sich bildende Gas seiner 
Prüfung zu unterwerfen, bereitete 
Berthe 11 et sich dasselbe mit Koh-
i i 8  
l6ti, dören Bestandtheil-Verhältnisse 
sehr verschieden seyn mufsten; denn 
er unterwarf das Zinkoxyd der pneu­
matischen Destillation erstens mit 
s t a r k  g e g l ü h t e r  K o h l e ;  z w e i t e n s  
m i t  u n g e g l u h t e r  K o h l e  u n d  d r i t t e n s  
mit Kohle, die vorher für sich allein 
destillirt worden war. 
Das mit der stark calcinirten Kohle 
erhaltene Gas wurde nun mit Sauer-
stofFgas geprüft und als Mittelzahl, 
da loo C. Z. zur gänzlichen Verbren­
nung erforderten, 55 gefunden. Die 
ersten Portionen des aufgefangenen 
Gases erforderten mehr, die zuletzt 
übergegangenen weniger; die gebil­
dete Kohlensäure, die lOo C.Z. dieses 
Gases gaben, war anfangs 63 und stieg 
nachher bis 97'. C. Z. 
I 
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Eey dem Gase, das mittelst der 
nicht calcinirten Kohle erhalten war, 
betrug die von looC.Z. brennbaren Ga­
ses gebildete Kohlensäure im Anfange 
der Operation ^o, dann nur 37 und 
stieg sodann bis auf ga; folglich ka­
men jetzt die Verhältnisse zu den vori­
gen , der calcinirten Kohle, zurück. 
Nun vyrurden die Kohlen der Destil­
lation für sich ausgesetzt, welche je­
doch nur so weit getrieben wurde, bis 
die Kohlen | ihres Gewichtes verloren 
hatten, da es übrigens bekannt ist, 
dafs sie bey weiter fortgesetzter Erhi­
tzung gegen J ihres Gewichtes verlie­
ren können, und diese Kohle wurde 
nun mit Zinkoxyd behandelt. 
ß e r t h o l l e t  e r h i e l t  b e y  d i e s e r  
Operation eine Menge Gas, welches 
sich aber bey der Prüfung demjenigen 
ganz gleich zeigte, das mittelst der 
stark calcinirten Kohle erhalten war. 
Es erforderte auch nur dieselbe Menge 
Sauerstoffgas zur Verbrennung. 
Aus diesen hier nur kurz angeführ­
ten Untersuchungen, wird man leicht 
berechnen können, wenn man die 
von Berthollet angenommenen Ver­
hältnisse des Kohlenstoffs und Sauer­
stoffs in der Kohlensäure zum Grunde 
l'egt und in diesem brennbaren Gase 
blof« Kohlenstoff und Sauerstoff vor­
aussetzt, wie ungeheuer grofs die Men­
ge des Kohlenstoffs, selbst in dem mit 
calcinirter Kohle bereitetem Gase seyn 
mufs und dennoch soll das specifische 
Gewicht desselben geringer seyh, als 
selbst das des Sauerstoffgases; ferner 
wird man leicht einsehn, dafszwischen 
dem^ aus stark geglühter Kohle und 
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dem,' durch blofse Destillation der 
Kohle erhaltenen Gase, eine grofse 
Verschiedenheit Statt finden inufs, 
welches sich jedoch, wie man sieht, 
bey der Prüfung mit Sauerstoffgas 
nicht zeigt, sondern sich sogar mit 
ersterem gleich verhielt. Wenn also 
der Wasserstoff nicht mit in die Mi­
schung jenes Gases übergegangen seyn 
»oll, so ist es wahrlich ganz unbe­
greiflich, was aus ihm geworden ist, 
so wie auch aus dem der gewöhnli­
chen nicht geglüheten Kohle, die doch 
unleugbar eine beträchtliche Menge 
desselben enthalten haben inufs, wie 
es auch ßerthollet's übrige Ver­
suche sehr deutlich beweisen. 
Dasjenige Gas, welches man durch 
blofse Erhitzung der Kohle erhält, 
mufs ich hier deswegen erwähnen^ 
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weil Berthollet durch diö Unter­
suchung desselben, auf die Annahme 
des Sauerstoffs in der Kohle geleitet 
wurde. , 
Man weifs schon aus den Versu­
chen der genannten französischen Che­
miker, als sie Kohl« der pneumati­
schen Destillation unterwarfen, dafs 
sie etwas Kohlenisäure, Wasser und 
eine brennbare Gasart und zwar nur 
im Anfange der Operation als Producte 
erhielten. Dieses brennbare Gas ist 
nun ein wahres KohlenstoJffwasserstoff-
G a s ,  w e l c h e s  n a c h  B e r t h o l l e t ' s  
Erfahrung in loo C. Zollen beinahe 4 
Grau Wasserstoff und etwas weniger 
als a Gran Kohlenstoff, als Bestandthei-
le enihalten soll. In' diesem Gase will 
aber Berthollet noch eine geringe 
Quantität Sauerstoff annehmen^ zu 
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TTclcher Annahme ihn das speclfische 
Gewicht derselben veranlafste, wel­
ches'nach dieser Bestimmung der Be-
itandtheile nur um f gröfser, als das 
des reinen Wasserstoffs seyn würde. 
F o l g e n d e r m a f s e n  d r ü c k t  s i c h  B e r ­
tholl et über diesen Gegenstand aus: 
„obgleich man keine hinlänglich ge­
nauen Versuche über diesen Gegen* 
stand besitzt, so weifs man doch aus 
denjenigen, die in der Absicht ange­
stellt wurden, um sich dieses Gases zu 
den Aerostaten zu bedienen, dafs es 
etwa -j des specifischen Gewichtes der 
atmosphärischen Luft besitzt, woraus 
folgt, dafs loo C. Z. wenigstens 12 
Gran wiegen müssen. Man kann nicht 
anders muthmafsen, als dafs dies Ue-
bergewicht des specifischen Gewichtes 
über dasjenige> welches die vorange­
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führten Versuche (aus welchen' er 
wirklich bewiesj dafs es nur um j 
schwerer als das WasserstolFgas seyn 
mufste) gegeben haben, blofs davon her­
rühre, dafs sich eine kleine Menge Sauer-
Stoffgas und Wasserstoffgas in dem zur 
Wasserbüdung gehörigen Verhältnisse 
i n  d e m  G a s  b e f i n d e " .  B e r t h o l l e t  
schliefst also hieraus, dafs die gewöhnli­
che Kohle eine kleine Quantität Sauer­
stoff enthalten müsse, welcher sich aber 
schon von -der Verkohlung her darin 
befindet"'^), nicht etwa von der Zer-
^ , 
*) Das ist auch_ meine Ueberzeugung. 
Denn so wie der verkohlte Körper zu 
glühen aufhört, mufs er ja schon die 
atmosphärische Luft bei der Erkaltung 
absorbiren vind durch diese den Sauer-
stofl erhalten. Wenn aber bei dem 
Glühen der Kohle für sich, sich nicht 
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aetzung des in der Kohle zurückgehal­
tenen Wassers herrührt, weil, wenn 
das letztere der Fall wäre, sich dann 
eine grofse Menge Kohlensäure wäh^ 
rend der Operation bilden müfste, 
welches hingegen die Erfahrung hey 
Destillation der trocknen Kohle nicht 
zeigt. 
Zum Beweise für diesen Schlufs, -
dafs nicht die Wasserzersetzung daran 
Theilhat, stellte ßerthollet einen 
genauen Versuch an: er setzte stark 
angefeuchtete und wieder abgetrock­
nete Kohlen der pneumatischen Desil-
lation aus und erhielt eine^Quaiitität 
Wasser, welches die Kohle gleich an­
fangs verlies, später Kohlen-Wasser-
viel Kolilensäure entwickelt, so wird 
dann, wahrscheinlich der Sauerstoff 
f e s t .  G r .  
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«toffgas, welches von einer grofsen 
Menge Kohlensäure begleitet war. 
Hieraus sieht man also, dafs die Zer« 
Setzung einer höchst kleinen Wasser-
menge von der Erzeugung einer ange­
messenen Menge Kohlensäure begleitet 
wurde und zugleich auch die Unrich­
tigkeit des Schlufses der genannten fran­
zösischen Chemiker, welche die Bil­
dung des brennbaren Gases aus der 
gewöhnlichen Kohle, den verschiede­
nen Graden der Feuchtigkeit dersel" 
ben zuschreiben. 
Wenn man dagegen jene Producte 
betrachtet, welche man bey der De­
stillation der gewöhnlichen trocknen 
Kohle erhält, nämlich im Anfange der 
Operation etwas Kohlensäure und Was­
ser, alsdann viel brennbares Gas, und 
wenn man nun das Resultat der Unter­
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suchung dieses Gases hinzunimmt, wel­
ches in loo C. Z. 4 Gran Wasserstoff", 
der frey von Sauerstoff ist, enthält, 
fo wird man es ganz einJeuchtend fin­
den, dafs der Sauerstoff nicht von ei­
ner Wasserzersetzung, sondern von 
der Kohle selbst herrührt; denn wo 
sollte nun der Sauerstoff des Wassers 
hingekommen seyn, da sich fast keine 
Kohlensäuse bildete? — In der Kohle 
kann er nicht zurückgehalten seyn, 
dann mufste ja der Rückstand dersel­
ben, weil der Sauerstoff beinahe | des 
Wassers beträgt, fast reiner Sauerstoff 
seyn. 
Auch spricht für die Gegenwart 
des Sauerstoffs in der Kohle die Be­
obachtung, dafs die Gasbildung nur 
im Anfange der Operation, so lange 
also noch Sauerstoff da ist. Statt fin­
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det, nachher so wie der Sauerstoff 
und Wasserstoff abnehmen,- die Bil­
dung des Gases schwerer wird und 
dann ganz aufhört. 
Jener Antheil von Sauerstoff scheint 
auch deswegen nöthig zu seyn, um 
diese die Gasform annehmende Ver­
bindung, des Kohlen-, Wasser- und 
Sauerstoffs zu vermitteln, weil ohne 
Zutritt desselben keine Verflüchtigung 
der Stoffe möglich wäre, wenigstens 
zeigt die Erfahrung, dafs sich die 
Flüchtigkeit der Körper immer nach 
dem Daseyn des Sauerstofies rich­
tet"''). 
Durch 
•) Hier scheint sick der Hr. Verf. auf 
eine Idee zu beziehen, die ich einst 
in raeinen Vorlesungen dufserte, wo 
ich durch mehrere Erfahrungen gelei­
tet, 
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Durch alle diese Versuche wird, 
wie ich glaube^ sich jeder sattsam 
überzeugen können, dafs die Begriife 
Clement's und Desoruies von 
der Kohle und dem KohlenstoiFoxj'd-
Gas^) irrig sind, und so verhält es 
sich auch mit den Folgerungen aus ih­
ren spätem Versuchen, durch welche 
sie ebenfalls die Einfachheit, oder 
vielmehr nur das Nichtdaseyn des 
Wasserstoffs in der Kohle bewiesen 
zu haben glauben. Diese Versuche 
lassen sich ab«r gröfstentheils durch 
das Vorhingesagte widerlegen und nur 
von einem Hauptversuche, durch den . 
Äie die Abwesenheit des Wasserstoffs 
tet, die Flüchtigkeit der Körper im, 
Verhdltnifs mit dem Sauerstoff setzte. 
C r .  
•) Allgem. Journ. d. Chemie B.io, S. 5i.2. 
VI. Rand. J 
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in der Kohle völlig dargethan zu haben 
glaiiben, will ich Einiges bemerken. 
Dieser Versuch ist folgender: Sie 
verbrannten gut ausgeglühte Kohle in 
SauerstofFgas, und da sie bey diesen 
Procefs kein tropfbares Wasser be-
meikten, auch durch Austrocknung der 
entstandenen Kohlensäure durch salz­
sauren Kalk, nur eine fast unschätz­
bare Menge von 0,02 Grammen von 
4,50 Grammen verbrannter Kohle, 
von ihm wahrnahmen, so erklärten 
sie die Kohlö als völlig frey von Was­
serstoff. Allein sie dachten wahr­
scheinlich nicht darandafs in den 
Gasarten, aufser dem Wasser, das 
*) Sie WLifsten es nicht, denn die schätz- ' " ' 
baren Versuche Parrot's würdigte 
man bisher z.u wenig! — 
Cr. 
ist 
sich durch austrocknende Mittel zu er­
kennen giebt, noch Wasser enthalten 
«eyn kann, welches diese mehr raecha^ 
jiisch wirkenden Stoffe nicht anzeigen, 
sondern nur durch chemisch wirkende 
entdeckt werden kann. Dies hat 
schon Henry dargethan. Er lief« 
Gasarten mehrere Tage mit getrockne­
tem ätzenden Kali in Berührung,"»und 
dennoch konnte er sie durch Einwir­
kung der Electricität beträchtlich aus­
dehnen. Auch des Hrn. Hofrath Par-
rot's Versuche*) bestätigen diese 
Thatsache vollkommen. Sie bewei­
sen, dafs das Wasser physisch und 
chemisch in den Gasarten aufgelöset 
seyn kann, nnd dafs zur Trennung 
desselben ebenfalls entweder physisch-
I 2 
*) Voigt's Magazin, B.3. i.St. 
x3^ 
oder chemisch« wirkende Mittel ange­
wendet werden müssen. * Derselbe 
Fall hat auch wohl hier Statt gefun-i 
den 
Jetzt schliefsen sich hier die scholl 
e r w ä h n t e n  V e r s u c h e  C r u i k s h a n k ' s  
an, welche ich hier auch etwas genauer 
beleuchten mufs, da Clement und 
Desormes sie als eine Bestätigung 
der ihrigen ansahen; aber bey einer 
etwas genauen Betrachtung derselben 
kann man sehr leicht sich überzeugen, 
•) Nach P a r ro t darf man nur in der 
trocknesten Luft bey mittlerer Tem­
peratur etwas Phosphor liegen lassen 
und mit seiner Oxydation wird sich 
roch "Wasser niederschlagen. Auch 
d i e  n e u e r n  V e r s u c h e  B e r t h o l l e t ' s  
sind hier nicht entgegen. 
C r .  
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idafs C. nur, obgleich mit Unrecht, ia 
dem Namen dieses Gases mit den fran-
zösiscben Chemikern übereinstimmt. 
In Allem übrigen ist auch nicht die 
mindeste Uebereinstimmung zu finden, 
denn in jedem der verschiedenen Ver-
«uche, wo er Metalloxyde, als Eisen, 
Zink, Kupfer, Bley und Manganes-
oxyd mit Kohle nach Art der französi­
schen Chemiker behandelte und die 
erhaltene brennbare Gasart mit Sauer« 
stoffgas verbrannte, erhielt er immer 
«ine nahmhafte Menge Wasser; ja er 
bestimmt sogar das Verhältnifs des 
.Wasserstoffs zum Kohlenstoff in die­
sem Gase dem Gewicht nach wie i: 7. 
Nur in einem einzigen Versuche, 
da Cruikshank kohlensauren Kalk 
mit Eisenfeile glühete und das daraus 
entstandene Gas mit Sauersloffgas ver­
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brannte, erhielt er keine bemerkbare 
Menge Wasser. Aber dafs er es hier 
nicht bemerken konnte, kam daher, 
wie Berthollet es bewiesen hat, 
dafs es gerade die Quantität war, die 
sich hier gebildet hatte, welche die 
Kohlensäure bey gewöhnlicher Tem­
peratur mit sich vereinigen konnte, 
nämlich lo Graii in loo C. Z, 
Auf eine ähnliche Art ist das Was^ 
ser in den verschiedenen Operationen 
der französischen Chemiker durch die 
Kohlensäure ebenfalls verdeckt wor­
den. Ich beziehe mich hier auf 
Priestley^s, van Marum's und 
Monye's Beobachtungen. 
Man sieht also aus dem Gesagten, 
dafs sich in jenen Versuchen von 
Cruikshank allerdings Wasser ge­
bildet habe^ das aber aus dem ange­
r. 
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führten Grunde von ihm nicht bemerkt 
werden könnte und dafs daher auch 
durch diesen Versuch die Gegenwart 
des Wasserstoffs in dem sogenannten 
gasförmigenKohlenstoftoxyde bestätigt 
M'ird. Was die Erklärung betrifit, so 
mufs ich bemerken, dafs sie mir nicht 
richtig vorkömmt. Er glaubt nämlich, 
die Kohlensäure des Kalkes -werde 
durch das Eisen in der hohen Tempe­
ratur selbst zersetzt und. dadurch in 
Kohlenstoffoxyd-Gas umgeändert; al­
lein nach dem, was oben von dem Was­
sergehalt der Kohlensäure gesagt wor­
den, ist die Entstehung des brennba­
ren Gas einer Wasserzersetzung zuzu­
schreiben. Die holländischen Chemi­
ker beweisen dieses auch durch fol­
genden Versuch: Nachdem sie sich 
überzeugt hatten^ dafs das Wasser 
135 .  . • 
durch Kupfer nicht zersetzt werde, 
wiederhohen sie Cruikshanks Ver­
such > nahmen statt Eisen, Kupfer; 
bey einem starken Hitzgrade erhiehen 
sie Kohlensäure, ohne Beimischung ei­
ner andern Luftart. 
Hieraus mufs man schliefsen, dafs 
Cruikshank sich in der Folgerung 
geirrt habe, denn es ist nicht einzuse­
hen, wenn das Eisen fähig wäre der 
Kohlensäure eines Theils ihres Sauer­
stoffs zu berauben, warum das Kupfer 
unter denselben Umständen nicht ein 
Gleiches bewirken sollte. 
Da nun diese Versuche, welche 
Cruikshank nur in der Absicht an­
s t e l l t e ,  u m  d i e  E i n w ü r f e  P r i e s t l e y ' s  
gegen die neuere Chemie zu beantwor­
ten, welchen Zweck er auch vollkom-
iiiön erreicht hat, sonst nichts enthal­
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ten, was einer Widerlegung bedürf­
te, so will ich weiter bey denselben 
nicht verweilen und nur von denn Na­
men, den er diesem Gase giebt, be­
merkbar machen, dafs dieser nach 
dem eben Gesagten durchaus unpas­
send ist, indem dieses Gas nur als eine 
ModiFication des Kohlenwasserstoff-
Gases betrachtet werden mufs. 
Es läfst sich also aus den bisher er­
zählten Versuchen mit- völliger Ge-
wifsheit der Schlufs ziehen, dafs die 
Meinung der genannten Chemiker 
über die Bestandtheile des Kohlen-
Stofifoxyd-Gas, mithin auch der Koh­
le, falsch sind, und dafs sich dagegen 
der Wasserstoff als Bestandtheil ;der I 
vegetabilischen Kohle aufs neue be­
stätigt hat, hingegen der Sauerstoff 
noch nicht als völlig erwiesen betrach-
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tet werden kann, obgleich die gröfsto 
Wahrscheinlichkeit für seine Gegen­
wart in derselben da ist. Genauere Ver­
suche müssen diese Vermuthung recht­
fertigen, welchen aber die grofse Oxy-
dabilität dieser Stoffe, grofse Schwie­
rigkeiten entgegen setzen wird. 
So wie es also keine Verbindung 
des Kohlenstoffs mit Sauerstoff giebt, 
welche ohne Gegenwart des Wasser­
stoffs brennbar ist, so giebt es auch 
wahrscheinlich keinen reinen Kohlen­
stoff, welcher für sich brennbar wäre; 
wenigstens kann man aus den Phäno­
menen der Verbrennung des Diaman-
tes, welche Guy ton beschreibt, eben­
falls das Dascyn des Wasserstoffs in 
d e m s e l b e n  v e r m u t h e n .  D e n n  G u y  t o n  
bemerkt, dafs der Diamant hey der 
yerbrennung zuerst auf seiner Ober-
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/lache aufwalle, darauf in eine Art von 
Kochen geralhe, und dafs'sich alsdann 
ein Theil, wie bey der Verbrennung 
des Schwefels, verfluchtige; ferner, 
dafs er mit einer sehr kleinen Flamme 
brenne. Dieses letztere deutet auf 
die Gegenwart des Wasserstoffs"''). 
Weil wir noch keinen Stoff bis jetzt 
•) Wenn Guy ton ferner bemerkt, dafs 
bey Unterbrechung des Verbrennens 
des Diamant», zuweilen ein schvvarzer 
kohlenähnlicher Staub entstehe; so 
kann ja dieser eben so gut der Kohle 
gleich seyn und aus Wasserstoff und 
Kohlenstoff bestehen. Wenigstens fin­
det man keine Gründe dagegen. Und 
nur die Kohle erscheint uns schwarz, 
noch wissen wir die Farbe des Kohlen­
stoffs nicht, und eben so wenig des 
concreten Wasserstoffs. 
C r .  '  
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mit Flamme brennen sabn, ohneWas-
serstoff zu entbalten> so können wir 
wenigstens an.dieser Ausnahme, die 
der Diamant macht, zweifeln. Auch 
die Fluchtigkeit desselben ist vielleicht 
ein Grund gegen seine Einfachheit, 
indem es bekannt ist, dafs die Flüch­
tigkeit der entzündlichen Körper im­
mer im Verhältnif« mit dem, vor dem 
Verbrennen in ihnen enthaltenen Sau­
erstoff ist; je mehr Sauerstoff vorhan­
den ist, desto schwerer entzünden, 
aber desto leichter verflüchtigen sie 
sich. (Von der Quantität des Sauer-
»tofis allein wird es aber wohl nicht , 
abhängen. Gr.) Dieses läfst also ver-
muthen, dafs der Diamant sogar ei­
nen Theil Sauerstoff in seiner Mischung 
enthalte, daher er denn als ein Oxyd 
ftus Kohlenstoff und Wasserstoff durch 
i 4 i  
Sauerstoff oxydirt, angesehen werden 
könnte. * 
Ein anderer Grund gegen die Ein­
fachheit des Diamants ist die falsche 
Berechnung der quantitativen Verhält­
nisse der durch das Verbrennen des­
s e l b e n  g e b i l d e t e n  K o h l e n s ä u r e .  G u y ­
ton setit sie avxf §2 Sauerstoff und ig 
Kohlenstoff und eben daraus, weil der 
Diamant mehr Sauerstoff zur Verbren­
nung erforderte^ als die" gewöhnliche 
Kohle, schlofs er, dafs dieser reiner 
Kohlenstoff seyn müsse. Allein jetzt 
ist es durch Berthollet's Unter­
s u c h u n g e n  b e w i e s e n ,  d a f s  G u y  t o n  
sich in der Menge des Sauerstoffgas 
geirrt habe^ dafs der Diamant nicht so 
viel davon erfordere, als er anzuneh­
men für nöthig glaubte, und dafs diese ' 
falsche Schätzung daher rühre, weil 
\l\Z - • 
' G u y t o n  s e i n e  K o h l e n s a u r e  m i t  d e r  
gewöhnliciien wasserhaltigen verglich 
und auf diesen Wassergehalt keine 
Rücksicht nahm. 
Diese sämmtlichen Versuche, die 
von mir hier berücksichtigt wurden, 
sind, glaube ich, die wichtigsten, wel-
che-in Ansehung der Grundmischung 
der vegetabilischen Kohle angestellt 
worden sind. Ich hob daher diese 
aus dem Grunde nur aus, weil ich 
glaube, dafs durch sie der Zweck voll­
kommen erreicht ist, nämlich zu be­
weisen, dafs die vegetabilische Kohle 
kein einfacher Körper ist, sondern eine 
Mischung aus Kohlenstoff und Wasser­
stoff, so lange" wenigstens die Identität 
dieser Stoffe noch nicht erwiesen ist; 
die aber sehr wahrscheinlich noch 
eine kleine Menge Sauerstoff enthält. 
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welcher letztere indefs noch einer nä­
hern Bestätigung bedarf. Dieser-klei­
ne Antheil des Sauerstoffs in der Kohle 
ist aus der Berthollet'schen Theo­
rie der chemischen Masse sehr zu ver- ^ 
muthen, da die Kohle durch Verflüch-
tigung eines Tiieils der Bestandtheile 
der Vegetabilien entsteht, wobey , 
weit mehr Kohlenstoff und Wasser­
stoff, als Sauerstoff, nach dem ur­
sprünglichen Verhältnifs entweichen, 
mithin der ruckständige Kohlen- und 
» ji 
Wasserstoff sich von ihrem Sauerstoff 
trennen; eine Trennung, die nach 
dem Satze der chemischen Masse nie 
vollkommen geschieht. 
Dieses ist die wichtigste Folgerung 
aus diesen Untersuchungen, alles An­
dere, was durch Versuche noch nicht 
völlig begründet ist, übergehe ich. 
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Zusatz des Heransgeh ers. 
Bey dieser Gelegenheit kann ich 
nicbt unterlassen, meine jetzige Mei­
nung über diesen Gegenstand zu äu-
fsern, nachdem ich mich theils nach 
den Erfahrungen Anderer, theils durch 
meine vielfältigen Versuche mit diesem < 
Gegenstande noch vertrauter gemacht 
habe. Obgleich man die frühem Ver­
suche von Parrot und mir nicht ge­
hörig würdigte, so ist es doch zuletzt 
d a h i n  g e k o m m e n ,  d a f s  B e r t h o l l e t  
ohne unsere Versuche zu berücksich­
tigen, gerade für uns den Beweis für 
die Gegenwart des Wasserstoffs in der 
Kohle führen mufste. Nachdem ins­
b e s o n d e r e  G u y  t o n ,  D e s o r m e s u n d  
ClementKohlenstoffoxyde ahn­
deten, wurden sie von deutschen Che­
mikern gleich angenommen und in 
den 
•. i45 
den Lehrbüchern aufgestellt. Sie lie-
fsen ja eine so schöne Erklärung zu, 
waren dadurch anziehend, obgleich 
nicht naturgemäfs angenommen. Man 
tadelte sogar den, der nicht gleich 
die Kohlenstoffoxyde anerkannte, wie 
ein Paar flüchtige Anmerkungen des 
Herrn Prof. Scherer zu unsern Ab-
hundlungen in dem allgem. Journ. der 
Chemie beweisen. 
Ich will von der Entstehung der 
Kohle anfangen. Durch Verbrennung ' 
vegetabilischer Körper*) erhalten wir 
sie, und zvyar, wie bekannt, wenn 
die Verbrennung dann unterbrochen 
wird, sobald die Flamme der bren-
*) Auf jeden Fall ist die Kohle thieri- • 
sclier Körper von ähnlicher Art, nur 
dafs sie noch mit andern Stoffen ver­
unreinigt ist. 
VI .  Eand ,  K 
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nenden Körper nachläfst. Diese Ver­
brennung ist mit Zerstörung des vege­
tabilischen Körpers und Verwandlung 
desselben in mancherley, seinen 
Grundstoffen angemessenen, Pro-
ducten verbunden. Die Producirung 
der bekannten Gemische würde bis 
zur Einäscherung fortdauern, wenn 
man die Luft bis zuletzt bey erhöhter 
Temperatur auf die Kohle fortwirken 
liefse. Aber gerade in dem Augen­
blick, da das Verbrennen bis zur Ver­
kohlung fortdauert, ändert sich der 
Procefs. Die Luft, welche vorher mit 
den Stoffen der Kohle gasförmig ent­
wich, wird jetzt selbst fixirt, und dar­
um die schwerere Verflüchtigung der 
glQhenden Kohle durch die atmosphä­
rische Luft; darum die leichtere Ver­
flüchtigung durch reines Sauerstoff-
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jgas. Es ist aber natürlich, dafs zuletzt 
nicht mehr dieselben Producta entste­
hen können^ denn durch Einwirkung 
'der atmosphärischen Luft auf die glü­
hende Kohle kann diese nicht 
mehr seyn, was sie vorher war; es 
müssen sich eigenthümliche Mischun- -
gen bilden, z. B. durch Combinatio-
nen der wirkenden Stoife, durch auf­
fallende. Veränderung der Quantitäten 
V. s. w.f die wir vielleicht noch gar 
nicht kennen. Die wirkenden Stoffe 
der vegetabilischen Körper bey die­
sem Procefs der Verbrennung, waren 
also der Kohlen-, Wasser- und Sauer­
stoff. Hört durch Unterbrechung des 
Processes, bey Erzeugung der-Kohle, 
die Wirkung dieser Stoffe auf, so kön­
nen sie es nur seyn, die zurück­
bleiben und die concreto schwarze 
K 2 
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Substanz bilden. Eine absolute 
Trennung eines oder des andern Stof­
fes ist gar nicht denkbar, es kann also 
weder der Kohlenstoff noch der Was­
serstoff allein zurückbleiben. Die er­
kaltete Kohle mufs daher beide Stoffe 
enthalten,, wie auch die Behandlung 
derselben mit Sauerstoff oder mit Me-i 
talloxyden deutlich darthut. 
Aber eine blofse Mischung aus Koh­
lenstoff und Wasserstoff kann die Koh­
le auch nicht seyn, denn bey dem Er­
sticken der Kohle, während des Er­
kaltens derselben unter Zutritt einer 
geringen Menge der atmosphärischen 
Luft*) mufs sie sich schon verändern, 
indem sie dann gleich die atmosphä­
rische Luft absorbirt. So wie eine in 
Man legt die glühenden Kohlen z, B. 
in einen Topf und bedeckt diesen. 
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Quecksilber erstickte Kohle die atmo­
sphärische Luft leicht absorbirt, so 
mufs sie es ja auch bey dem Erkalten 
in derselben thun. Mithin mufs 
die erkaltete Kohle aufser dem Koh-
l e n s t c l T  u n d  W a s s e r s t o f f  a u c h  a t m o ­
sphärische Luft enthalten — 
u n d  d a s  i s t  n u n  d i e  g e m e i n e  
t o d t e Kohle. Ist es zu beweisen, 
dafs kein Stickstoff in die Mischung 
geht, woran ich noch zweifele, so 
gäbe es Kohlenstoff-Wasserstoffoxyde. 
Die völlig glühende Kohle scheint mir 
wirklich ein Oxyd des Kohlenstoff-
Wasserstoff-Gemisches zu seyn. — 
Hier mufs nun ein glänzender Versuch 
folgen, der einen weitern i^lick viel­
leicht gewährt und bestehen möchte 
i) darin, wie sich die glühende Kohle 
in einer gewissen Menge der at-
i5o 
mosphärischenLuft verhält, und 2) wie 
sich ein verbrennender, unzerstörter 
vegetabilischer Körper in einer gege­
benen Menge atmosphärischer Luft ver­
hält? — Ob ich durch meine, - in 
dieser Absicht angestellten Versuche 
das Ziel erreichen werde, wird die 
Zeit lehren. Vielleicht enthält selbst 
die Kohlensäure Wasserstoft. 
TVie man im Augenblick die Men* 
nige" in dem präparirten Zimioher, 
und rothen Qiiecksilberoxyde (mer' 
c u r i u s  p r a e c i p i t a t u s  r u b e r )  
entdecken- kann. 
Von dem Herausgeher. 
Obgleich wir hinreichende Mittel 
haben, um Bleioxyde in dem rothen 
Quecksilberoxyd und Zinnober und 
in ähnlichen Mischungen zu entdecken;, 
so sind alle bekannten doch von der 
Art, dafs sie nicht augenblicklich ent­
scheiden, und immer eine mehr oder 
minder umständliche Operation erfor­
dern. Namentlich ist die Mennige ein 
gewöhnliches Verfälschungsmittel jener 
Präparate, und besonders in Bezie­
hung auf diese habe ich Versuche an­
gestellt. \ 
Es ist bekannt, dafs schon Schee­
le und Priestley das Verhalten der 
Salpetersäure zu der Mennige kannten 
und dafs Vauquelin den Gegen­
stand noch genauer ^zu ergründen 
suchte. Das Resultat bestand wesent­
lich darin, dafs sich von der Mennige 
in der Salpetersäure nur ein gewisser 
Theil auflöset, indem ein anderer 
K ^ • 
Theil sich in ein braunes Pulver ver-l 
wandelt und als solches unauflöslich 
sich absondert*). Dieses braune Pul­
ver ist man geneigt, für ein braunes 
Bleioxyd zu halten, das mir aber eine 
salpetersaure Mischung zu seyn 
scheint. 
Diese Erfahrung veranlafste mich, 
die Mennige in dem rothen Quecksil­
beroxyd und in dem präparirten Zin-
Priestley. Versuche und Beobach­
tungen über verschiedene Gattungen 
der Lufti Th, II. S.2i5. > 
Extrait des experiences du cit. Vau-
quelin sur les oxides de plomb, et 
specialement sur l'oxide brun on sur 
oxigene de ce metal, in dem Journ, de 
la soc. des pharm. III. ann. No. III. S. 
417. S; auch Trommsdorff's Journ, 
d. Fharmacie B.VIII. St.2. S.i42. 
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nober durch Salpetersäure sichtbar zu 
machen. Da übrigens das Quecksil-
berpräcipitat, so wip der Zinnober, 
ihre Farbe nicht im geringsten verän­
dern, wenn man Salpetersäure bey 
mittlerer Temperatur mit ihnen ver­
mischt, die Mennige aber im Augen­
blick, ohne äufsre Wärme anz.u-wen­
den, durch dieselbe braun wird; so 
gab mir dies noch mehr die Hoffnung 
eines guten Erfolges. So klar das Ge- • 
sagte aber nach den bisherigen Erfah­
rungen auch wird, so stellte ich doch 
lieber einige Versuche an, wenn ich 
es auch schon im Voraus nicht glaubte, 
die Mennige werde sich in Verbindung 
mit dem Zinnober oder rothen Queck­
silberoxyd anders zur Salpetersäure 
verhalten. Es konnte ja auch bey 
kleinern Quantitäten der Mennige 
die Farbenänderung nicht so sichtbar 
werden. 
1. Versuch. Eine Drachma gerie­
benes rothes Quecksilberoxyd wurde 
mit lo Gran Mennige sehr genau, aber 
trocken zusan^mengerieben und mit 
starker Salpetersäure Übergossen (ohn-
gefähr zwey Drachmen"*'); im Augen­
blick wurde das rothe Pulver, nach 
einigem Umrühren, auffallend dunk­
ler. Fein geriebenes, ganz reines ro­
thes Quecksilberoxyd wurde durch 
aufgegossene Salpetersäure vielmehr 
heller und schöner roth, und diese 
Flüssigkeit gegen die erste mennighal-
tige gehalten, zeigte den Unterschied 
noch auffallender. Selbst die klein­
fiten Quantitäten der Mennige wurden 
Man kann das sogenannte doppelte 
Scheidewasser nehmen. 
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auf diese Art im rothen Quecksilber-
oxyd sichtbar. Natürlich mufsten 
gröfsere Quantitäten z.B. der 3te oder 
4te Theil Mennige, noch mehr auffal­
len und eine Vergleichung mit reinem 
Quecksilberoxyd überflüssig machen. 
2. Versuch. Eine Drachme fein 
geriebner ganz reiner Zinnober wurde 
mit lo Gran Mennige genau vermischt 
und mit der Salpetersäure Übergossen. 
Im Augenblick war die schöne Farbe 
des Zinnobers dahin und wurde 
schmutzig. Enthält der Zinnober 
mehr Mennige, was gemeiniglich der 
Fall zu seyn pflegt, so ist die Yerän-
derung noch auffallender. Indessen 
mufs ich noch bemerken, dafs, wenn 
der Zinnober nur wenige Grane Men­
nige enthält, die Veränderung nicht 
so auffallend ist, wie mit dem ver-
i5S 
fälschten rothen Quecksilberoxyd, und 
man mufs alsdann immer eine Gegen­
probe mit reinem Zinnober anstellen. 
3. Versuch. Um die genannten 
Präparate noch inniger mit der Men-^ 
nige zu vereinigen, rieb ich jedes be-
aonders mit der Mennige recht lange, 
indem ich daiPulver immer mit destil-
lirtemWasser übergofs und feucht rieb. 
Aber auch hier wirkte die Salpeter­
säure im Augenblick und bestimmt 
wie in den vorhergehenden Versu­
chen. 
So ist diese gefährliche Verfäl­
schung, ohne viel Umstände, auf 
der Stelle zu errathen. Man wird die 
Einwendung machen, dafs kleine 
Quantitäten eines Bleioxydes, welche 
durch unreines Quecksilber in den Zin­
nober kamen, nicht auf diese Art zu 
^57 
bemerken seyn wurden; dagegen glau­
be ich bemerken zu müssen^ dafs bey 
der Sublimation wohl schwerlich das 
Bley sich mit verflüchtigt, und wenn 
es geschieht, man es doch durch Sal­
petersäure entdecken müfste, da es 
dann gewifs auf einer hohen Stufe der -
Oxydation sich befinden müsse. Doch 
sey es auch nicht, so ist es zu be­
kannt, dafs man das Zinnober am 
häufigsten mit der Mennige verfälscht. 
Mir sind selbst Beispiele bekannt und 
ich mufste selbst in meiner Jugend Au­
genzeuge seyn, wie man den gemah­
lenen Zinnober mit Mennige vermisch­
te, um sie freilich nur an Maler zu 
verkaufen. Allein, wie leicht kann 
CS kommen, dafs arme Leute sich ge­
rade davon, unter dem Vorwande, es 
zurFarbe zu gebrauchen, kaufen, und 
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les als Arzeneimittel anwendeiii Kann 
das nicht schon sehr oft geschehen 
seyn und noch geschehen? 
Was das reihe Quecksilberoxyd be-
trllFt, so ist die Verfälschung mit Men­
nige seltner und nur durch unreines 
Quecksilber wird es leider noch oft ver­
giftet. Da müssen denn freilich andere, 
sehr bekannte Reagentlen, angewandt 
werden. Für die Verfälschung mit Men­
nige ist man denn doch sicher, wenn 
man sicli' der Probe mit Salpetersäure 
bedient. 
So hat wieder eine Entdeckung in' 
der Chemie, die anfänglich nur wissen­
schaftliches Interesse zu haben schien, 
zu diesen äufserst wichtigen Untersu­
chungen der Bleivergiftung Veranlassung 
gegeben, und wie oft könnten wir noch 
zur Vervollkommnung der Pharmacia 
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beitragen, wenn wir selbst die frühern 
Entdeckungen in der Chemie noch 
emsiger in Anwendung brächten, und 
wie mufs dies jeden practischen Phar-
inaceuten auffordern, die Chemie im­
mer wissenschaftlich zu studiren. 
, ,, J^ersuche über die Entdechmig des 
uärseniks iin Spiefsglanzerz (an t i-
in oni II in er u du m) und in einigen 
Spiefsglanzpräparaten. 
Von dem Herausgeber. 
Oh ngeachtet man in einigen Lehr­
buchern der Pharmacie bemerkt hat, 
dafs der rohe Spiefsglanz, den man so 
oft zur medicinischen Anwendung ent­
weder für sich, oder in Präparaten 
n i m m t ,  n i c h t  g a r  s e l t e n  A r s e n i k  
i6o " " 
enthält; ja es soll zuweilen Mifspickel 
oder Arsenickerz derb beigemengt seyn, 
den man durch Zerschlagen des Spiefs-
glanzes an gelben oder gelblichtgrau-
en^ grobkörnigen und abweichender 
Strucktur bemerkt, so weifs ich doch, 
dafs man in der pharmaceutischen 
Praxis zu wenig oder gar nicht darauf 
achtet. Eine geraume Zeit habe ich 
selbst die^ Pharmacie, wie bekannt, 
ausgeübt, allein ich erinnre mich, 
nicht auch nur einmal von diesem Ar­
senikgehalt des Spiefsglanzerzes bey der 
Anwendung desselben etwas gehört 
zu haben; man nahm es, so wie es 
war, höchstens dafs man die bessern 
Krysiallisationen auswählte. Oft kann 
aber das Arsenikkies so eingeschmol­
zen seyn, dafs man es so nicht be­
merkt, und da ist eine chemische Prü-
fung 
i 6 t  
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fung erforderlich. Um ganz sicher zu 
seyn, niufs das Spiefsglanzerz lieber nie^ 
ohne vorhergehende Prüfung ange­
wandt werden. ' 
Man bat vorgeschlagen, denSpiefs-
glanz auf Kohlen zu verflüchtigen, um 
den Arsenik, durch den Knoblauchge­
ruch zu erkennen. Allein die Schwe­
feldämpfe machen selbst eine bedeu­
tende Älenge des Arsenikdampfes un­
merklich. Es war daher sehr ver­
dienstlich , wenn Hr. Prof. S ch a u b *) 
auf eine andere Art die Prüfung anzu­
stellen lehrte, nach welciier man et­
was zuverläfsiger verfährt. Diese Me­
thode, welche ich zuerst raittheile, 
suchte ich noch zu vervollkommnen. 
Nach demselben 
*) S. dessen chemisch-pbarmaceutisolie 
Abhandlungen. B.2, S.55. 
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verpufft man einen Theil Spiefs-
glanz mit dritthalb Theilen Salpeter 
(um das vollkommne Oxyd darzu­
stellen). Den Rückstand im Tiegel 
sufst man mit kochendem Wasser 
aus und filtrirt das Aussüfsev/asser 
und dampft es in einer Porcellain-
tasse bis zur Trockenheit ab. Den 
trockenen Rückstand erhitzt man in 
einem eisernen Löffel^ wo durch 
einen Knoblauchgeruch der Arsenik 
sich zu erkennen geben wird." 
Nach dieser Probe wird man aller­
dings weit eher durch den Geruch un­
terscheiden;« allein ich füichte, wenn 
sehr wenig Arsenik da war, dafs man 
sich dann doch täuschen könnte, und 
wie oft leidet der Geruchssinn so sehr, 
dafs man selbst den strengsten Geruch 
zuweilen nicht einmal unterscheiden 
kann, den man ein andres Mal leicht 
bemerkt. Ich glaube es ist demnach 
besser, sich einer andern Probe 2U 
bedienen, wo man ohne Zweifel und 
ohne sich auf den Knoblaucbgeruch 
zu verlassen, entscheiden kann. 
Das Kupferammoniak ist bekannt­
lich sehr gut zur Prüfung auf den Ar­
senik zu brauchen, und ich glaubte 
dasselbe auch hier sicher anwenden zu 
können. Um meiner Sache ganz ge-
wifs zu seyn, vermischte ich eine Unze 
Spiefsglanzerz mit 8 — lo Gran metal­
lischem Arsenik und verpuffte diese 
Mischung mit zwei und' einer halben, 
Unze Salpeter in einem reinen Tiegel. 
Die ruckständige Masse im Tiegel 
kochte ich mit Wasser einige Mal stark 
aus, filtrirte das Wasser und ver­
mischte es mit Kupferammoniak. Den 
l64 ; » 
Augenblick sah- ich einen auffallend 
grünen Niederschlag. Um den Pro-
cefs noch zu vereinfachen, kochte ich 
eine andere Quantität des Rückstandes 
mit einer beliebigen Menge Wasser ei­
nige Male gut auf, schüttelte die Flüs­
sigkeit, um den Bodensalz aufzurüh­
ren, filtrirte also gar nicht, und lösete 
nun in dieser trüben Flüssigkeit Ku­
pferammoniak erst in ganz kleinen, 
nachher aber in gröfsern Quantitäten 
auf, rührte die Flüssigkeit fleissig um 
—  u n d  b e m e r k t e  i m m e r  e i n e n  g r ü ­
nen Niederschlag. 
Obgleich ich überzeugt war, dafs 
mein Kupferammoniak ganz frisch und 
unverdorben war^j, so stellte ich 
doch noch folgenden Gegenversuch aq. 
•*) Das Kupferammoniak mufs zu diesen 
Proben vollkommen seyn. 
< f 
i65 ' 
Einen Theil reines Spiefsglanzerz 
Hefs ich mit drittehalbTbeilen Salpeter 
verpuffen und kochte den Kückstand 
in Wasser. Ich mochte nun das filtrirte 
oder das trübe Wasser mit Kupferam­
moniak vermischen und noch so viel 
von dem Oxyde aufrühren^ so *ent-
stand doch immer eine blaue Auf­
lösung. 
Die Prufungsart des Hrn. Prof, 
Schaub wurde, nach meiner Ein­
sicht, also dahin abzuändern und zu 
vereinfachen seyn: 
M a n  v e r p u f f e ,  w i e  o b e n ,  e i -
n e n T h e i l S p i e f s g l a n z  m i t  d r i t -
t e h ä l b T h e i l e n  S a l p e t e r ,  k o c h e  
d e n  R ü c k s t a n d  i m  T i e g e l  m i t  
W a s s e r  u n d  v e r m i s c h e  d i e  
s e l b s t  t r ü b e  F l ü s s i g k e i t ,  m i t  
K u p f e r a m m o n i a k ,  E n t s t e h t  
i 6 G -
e i n e  g r ü n e  A u f l ö s u n g  u n d  e i n  
s o l c h e r  N i e d e r s c h l a g ,  s o  w a r  
A r s e n i k  i m  S  p  i  e  T s  g  1  a  n  z ;  w a r  
d e r s e l b e  a b e r  r e i n ^  s o  w i r d  
d i e  F l ü s s i g k e i t  d i e  b l a u e  F a r ­
b e  b e h a l t e n  u n d  n u r  d u r c h  
d a s  a u f g e r ü h r t e  w e i f s e  O x y d  
b l ä s s e r  w e r d e n .  
. \ 
D.irauf miifs man aber genau sehn, O ' 
dflfs nicht weniger Salpeter zum Ver­
puffen genommen werde, weil sich 
sonst leicht ein gelbbraunes Oxyd 'ein­
mischt, das mit dej' blauen Auflösung, 
selbst ohne Arsenik zu enthalten, 
grünlich werden könnte. Um densel­
ben Fehler zu vermeiden, mufs man 
den Salpeter auch äufaerst genau mit 
dem Spiefsglanzer'z zusammenreiben, da 
sonst hin und wieder die Substanzen 
iG? 
in andern Mengenverhältnissen neben 
einander liegen könnten. 
Es ist nun natürlich> dafs, wenn 
man den Spiefsglanz ohne Auswahl 
zur medicinischen Anwendung nimmt, 
dafs viele Präparate aus denselben ar-
senikhaltig seyn können, 
7no7iiu7Tr dia.phoreticn/fi(\venn man es 
nicht sehr genau auslaugte), Sitlphur 
aiiratum, Kermes min.) ajitimojiium 
crudurii praeparatjim , Calx siilphu-
rato • afitimoniata u. s. w., ja selbst 
das vitrnm antimonii und der Tarta­
rus stibiatTis seu emeticus. Sollte auf 
alle diese Mittel jetzt nicht noch mehr 
Aufmerksamkeit in Rücksicht des Ar­
senikgehaltes verwandt werden ? — 
Einige könnte man durch blofses Auf­
lösen in Wasser mit deniKupferammo' 
, l6S 
niak prüfen^ andere auf dieselbe Art, 
wie vorhin angegeben..— 
Wenn ich durch diese Untersu-
sen"wichtigen Gegenstand aufmerksam 
machte und das Gesagte beherzigt 
wird; so soll es mir schon ein grofser 
Lohn seyn und ich werde mich bemü­
hen ähnliche Gegenstände meinen Le­
sern noch öfterer vorzutragen. 
yiTfzeige eines arseniJihahigeri 
Zinnes. 
Von dem, Herausgeber. 
Vorlesungen die Bemerkung gemacht, 
dafs eine Menge Stangenzinn bey uns 
im Handel vorkömmt, das arsenikhal-
chungen au9h nur aufs Neue auf die-
habe ich während meiner 
1^9 4 
tiff ist. Als ich einmal zu einnr Vörie-o 
sung salzsaures Zinn bereitete, be­
merkte ich einen so häufigen und 
schwarzen Niederschlag, dafs ich mei­
ne Herren Zuhörer-darauf aufmerksam 
machen muTste. Dieses Zinn, ist nicht 
von der schönen weifsen Farbe des 
englischen Stangenzinnes, auch in 
dünneren Stangen. — Um dieses 
schauiiche Zinn, das zur Verzinnung 
und selbst im metallischen Zustande 
in den Apotheken gebraucht werden, 
könnte, leicht zu entdecken, habe 
' ' ich mit Rucksicht auf bekannte Er­
fahrungen, als auch auf eine eigene 
Art, die Priifungsart des Zinnes in ei­
nigen hiesigen Zeitungsblättern be­
kannt gemacht. Den Phannaceuten 
bin ich aber diese Anzeige insbeson­
dere schuldig und theile meine noch 
\ 
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welter ausgefuhrteMelliode, wie folget, 
mit. Zvvey Quentchen zerschnittenes 
Zinn digerire man mit einer Unze star­
ker Salzsäure ,bis zur völligen Auflö­
sung. Entstellt ein schwarzer Nieder­
schlag, so hat man schon gegründe­
ten Verdacht auf Arsenik, da der Ar­
senik durch das salzsaure Zinn, so wie 
mehrere Metalle, dem metallischen 
Zustande genähert, niedergeschlagen 
wird. Aliein um seiner Sache ganz 
gewifs zu seyn, bereite man sich eine 
gröfsere Quantität von dem Nieder­
schlage, den man auf zweierley Art 
au prüfen hat. 
i) Man wasche den Niederschlag 
oft aus, um den unangenehmen Geruch 
zil entfernen, den selbst die reine 
Zinnauflösung, nach Wenz e], haben 
soll. Nun erhitzt man den Nieder-
l y i  
schlag auf einem Blech von Eisen, wo 
der Knoblauchgeruch den Arsenik zu 
erkennen geben wird. Eine über die 
Dämpfe gehaltene Küpferplalie wird 
dadurch, dafs sie .metallisch weifs 
glänzend wird, ebenfalls zur Probe 
dienen können. 
2) Man sammle den getrockneten 
schwarzen Niederschlag und übergiefse ^ 
ihn in einer Porcellaintafjse oder in 
einem Porcellaintiegel mit starker Sal­
petersäure, ohngeiiüir zwey Quent­
chen Säure auf ein halb Quentchen des 
Niederschlages. Nun lasse man.in der 
Wärme die Salpetersäure verdunsten. 
Diefs wiederholt man mit einer fri­
schen Menge Salpetersäure so oft, bis 
das scliwarze Pulver weifs, also Arse­
nigle- oder Arseniksäure geworden ist. 
Dieses weifse Pulver übergiefst man 
17a 
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rnit viel reinem Wasser, läfst die Flüs­
sigkeit einigemal aufkochen, und ver­
mischt sie dann gut aufgerührt mit et­
was Kupferamtnoniak. Die grüne 
Farbe der Flüssigkeit, so wie der grü­
ne Niederschlag, wird den Arsenikge­
halt deutlich darlbun. 
JEinige JJnterstichu?igen i'iher das so-
g e f i a n n t e  G k i n a s a l z  ( S  a l  e s s e n -
ti ale chi iia-e), und T^ersiich ei­
ner Charakteristik der Chinasäure 
zum Unterschiede von der Gallus­
säure. 
Von dem Herausgehe?-. 
•N^eulich hat besonders Dechamps 
auf das Chinasalz aufmerksam gemacht 
und nach ihm ist man der Meinung, 
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dafs es  eine eigene Säure, die er Chi­
nasäure gleich nennen will, enthal­
ten solle. In dem vorhergehenden 
Bande dieses Jahrbuches suchte ich 
'einiges über diese Mischung in der 
China durch schVefelsaures Eisen aus-
zumitteln; als ich aber die Versuche, 
die man ''schon seit mehrern Jahren, 
anstellte, emsig durchsuchte, fand 
ich nicht nur die Anwendung des 
schwefelsauren Eisens schon lange ge­
macht, sondern gerade durch dieses 
Mittel schon mehr über diesen Gegen­
stand entschieden, als man bisher 
glaubte. In wieweit diefs gegründet 
ist, in wieweit ich bey derWürdigung 
älterer Erfahrungen, im Vergleich mit 
den neueren und meinen eigenen, für 
den Gegenstand Aufklärung schaffte, 
wird Folgendes ausmachen. Ich will 
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aber keine blofs gelehrte Aufsuchung 
alles Bekannten anstellen, sondern 
nur das ausheben, was uns dem 
Zweck näher führen, und. in medi-
cinischer Rücksicht wichtig seya 
könnte. < 
D e  l a  G a r a y e  w a r  w o h l  d e r  e r ­
ste, tler ein kalt bereitetes Chinaex- • 
tract zum Arzeneiniittel empfahl 
Nach ihm finden ?ich sehr viele über­
einstimmende, sich widersprechende 
und auch manche unnütz wiederholte, 
fruchtlose Versuche. Wir wollen also 
nur das Wichtigste zuerst ausheben, 
um eine Untersuchung anstellen zu 
können. 
•) Chymie hydraalique pour extraire , 
les selfi essentiels des vegetaux. etc. 
«tc. Paris, 1746. 
A) Mönch'*) Hefs ö Loth China­
rinde mit 4 Pfund Wasser kochen und 
setzte beim Aufkochen ein Quentchen 
balbkohlensaures Kali (Sal tartari) hin­
zu; nach einigem Aufwallen filtrirte 
er das Decoct^ dunstete es ab und er­
hielt Krystallen in vierseitigen Säulen, 
die mit concentrirter Schwefelsäare 
ü b e r g ö s s e n .  D ä m p f e  e i n e r  v e g e ­
t a b i l i s c h e n  S ä u r e  e n t w i c k e l ­
t e n .  
Ii>J Hermbstädt**) extrahirt 
braune Chinarinden mit kaltem destil-
Dessen Bemerkungen über einige ein­
fache'und zusammengesetz.te Arzenei-
mittel. 8.68. . 
•*) Crell's Annalen. iy85. B.I, S. ii6 
u. f. Man würdige aiich seine Vei-
suclie im T r o m m s d o r f sehen Jour­
nal der Pharmacie, B.IV. S. 79. 
i'jS ' ' 
lirten Wasser, dunstet den Auszug zur 
Syrupsdicke ab, läfst ihn erkalten, 
scheidet den Bodensatz, setzt die Ab­
dampfung fort, löset -den Rückstand 
wieder in destillirtem Wasser auf, wie- ' 
derholt den Procefs einigemal"'') und 
erhält ein Salz, Die Krystallen wa-
, , r e n  h e l l g e l b ,  d u r c h s i c h t i g ,  b i t ­
ter, etwas salzig, von einem rhabar­
berähnlichen Geruch. Die rothe 
Chinarinde gab ähnliche aber weifsere 
Krystallen, von sehr bitterem Ge­
schmack. Das Salz soll Kalkerde und 
eine Pflanzensäure enthalten, welche 
durch die Verbrennung sich zu erken­
nen 
// •) Was also Dechamps jetzt weitläuf-
tig über die China experimentirte, hat 
ichon Hermbstüdt lange vorher 
• gethan. » 
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nen gab. Die Kalkerde wurde sowohl 
durch Schwefelsäure^ als durch Zucker­
säure sichtbar. 
C j  D o l i f u f s * )  e r h i e l t  e i n  S a l z ,  
das sich sowohl in Wasser, «Is in Wein­
g e i s t  a u f l ü s e t e ,  w e n n  b e i d e  F l ü s ­
sigkeiten warm waren; der geisti­
ge Auszug zerfiel in W^asser zu einem 
Salze und schwefelsaures Eisen wurde 
dunkelgrün niedergeschlagen. Er 
untersuchte besonders die CincJiona 
St, IjJiciae. 
D) Liphard*"*') nennt das Chi-
'nasalz cniiina chinae. . Er fand, 
dafs das Salz der rothen China (gegen 
Hermbstädt Z?) gar nicht bitter 
sondern geschmacklos war und es zer-
C r e l l ' s  A n n a l e n ,  1 7 8 7 .  B . 2 .  S  1 4 7 .  
••) Crell's Annalen, 1787. B. 2. S. 336. 
Vf. Bjiid. M 
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ging auf der Zunge wie Gummi. Er 
glaubt, das Schäumen des Chinade-
coctes rühre von diesem Salze her. 
S 
E) W e s t r i n g * )  b e m e r k t e  a u c h  
einen grünen Niederschlag in dem Auf-
g u f s  e i n i g e r  C h i n a s o r t e n ,  j a  v o n  d e r  
e i n e n  s o g a r  e i n e n  b l ä u l i c h e n  
Niederschlag; auch bemerkte er 
die Nichttrübung der Leimauflösung 
durch Chinaaufgusse. Skeete**) 
• \ 
bemerkte durch schwefelsaures Eisen 
einen Niederschlag in dem Infusum der 
braunen China, es sonderte sich ein 
graulichter Bodensatz, die darüber-
.  C r e l l ' s  A n n a l e n .  1 8 0 2 .  B .  2 .  8 , 7 1  
u. f, . . ' 
•*) Skeete über die röhrichte und ro-
the Fiebeirinde, übersetzt aus dem 
Engl. Leipz. 1.787. 
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stehende Flüssigkeit wurde aber an 
der Luft grun. 
F) H  o f f  m  a n n  * )  f a n d  i m  C h i n a - ,  r  
extract dieses Chinasalz, wenn er es 
durch Abwaschen reinigte. Wie 
Her in bstädt bemerkte er ein Kalk­
salz, aber da es in Wasser leicht auf­
löslich war, so konnte es nicht wein­
steinsaurer Kalk seyn, aber auch aus 
dem Grunde, da sie mit Kali keinen 
Weinsteinrahrn bildete. Dieses Salz 
kann ferner kein zilronensaurer Kalk 
seyn, da die Säure mit Kalkerde 
leichtauflösliche Salze bildet, kein 
äpfelsaurer Kalk, da es für sich kry-
stallisirbar ist. o 
M a . 




G ^ F o u r c r o y * )  e r h i e l t  e i n  S a l z ,  
da» zwischen den Zähnen knirschte 
und beinahe geschmacklos war. Von 
diesem Salze löseten sich in Wasser 
nur drey Gran auf, in kaltem Wein­
geist gar nicht, jedoch wurde es durch 
Weingeist aus der Rinde aufgenom­
m e n .  N a c h  F o u r c r o y  u n d  V a u -
quelin soll dieses Salz (in den China­
r i n d e n  ü b e r h a u p t )  e i n  b l o f s  o x y -
d i r t e r  E x t r a c t i  v s t o f f  s e y n ,  
d e r  m i t  d e m  K a l k e  e i n e  u n a u f ­
l ö s l i c h e  S e i f e  b i l d e t .  
t 
H) D e c h a m p s * * )  s c h i e d  b e ­
sonders aus der rothen Chinarinde ein 
Salz. Es war getrocknet gewisserma- " 
. Annales äe chini. T. VIII. p. ii4. Un­
tersuchung der St. Domingo-Rinde etc. 
Tr o mms d o rf f's Journ. der Pbar-
niacie. B.VIII. St. i. S. 35o. 
I g l  
fsen dehnbar, liefs sich wie Wachs 
schneiden und wurde beim Reiben 
weich (wahrscheinlich noch durch an­
hängenden Extractivstoff), in Wasser 
war es leicht auflöslich und war ein 
neutrales Salz mit Kalkerde zur Basis. 
Die Kalkerde wurde auch durch koh­
lensaures Ammonium gefallt. 
JJ D e c h a m p s ^ )  o p e r i r t e  a u f s  
Neue mit gelber China und durch Be­
handlung derselben mit kaltem Was­
ser durch Maceriren, Umschütteln u. 
s. w., und Abdunsten der Flüssigkeit 
in einer Wärme unter dem Siedpunkte 
des Wassers erhielt er das Chinasalz 
ganz rein. Er erhielt aus der gelben 
China mehr, als aus der roth^n und, 
T  r  o  m  m  s  d  o  r  f  f ' s  J o u r n .  d e r  P h a r -
raacLe. B. XU. St, 2. S.324-
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braunen, und es war auch leichter zu 
r e i n i g e n ,  a l s  d a s , ' w e l c h e s  m a n  a u s  
den letztgenannten erhalt. Das erhal­
tene reine Salz ist in Gestalt von Ta­
feln, deren Enden abgebrochen und 
schief gegeneinander gerichtet sind. 
Auf das ganz reine Salz soll der Wein­
geist nicht wirken. 
K )  M a  r r  a  b  e l l i  * )  ,  d e s s e n  U n ­
tersuchungen besondern Vorzug haben 
sollen, was ich liier nicht untersuchen 
will, hat in der Königschinarinde fol­
gende ßestandtheile gefunden: Gal­
lussäure , Zitronensäure, salzsaure 
Schwererde, salzsaurer Kalk, Talk, 
tchwefelsaures Kali, salpetersaures Ka­
li, Gummi, Harz, Pflanzenleim. Im 
•) Chemische Untersuchung der gelben 
Chinarinde, übers, von Titius. 
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Destillat der trocknen destillirten Chi­
na soll eine Spur von Ammonium be-
merklich gewesen seyn. Freie Säure 
bemerkten schon mehrere. 
L) L . C a d e t " * )  f a n d  i m  w ä s s r i g e n  
Chinaextract blofs Gallussäure, ohne 
Tannin; im harzigen Extract beides; 
im wafsrigen,viel Kalk und etwas salz- • 
saures Kali; im geistigen keinen Kalk 
aber viel salzsaures Kali. — 
M) R e s u l t a t  m e i n e r  n e u e ­
sten Versuche. Nachdem ich ein­
mal das Verhalten des schwefelsauren 
Eisens auf verschiedene Chinasorten 
untersuchte"'^*) und die Untersuchun- ' 
In dem niem. de la soc. medicale d'e-
niulation an IX. medicinische Zeitung 
No. 25i. im Ergänzungsbande. 1806. 
**) S. 5. Band dieses Jahrb. meine Ab­
handlung über einige Chinaarten 
S. 247 u. f. 
gen welter fortsetzte, bemerkte ich 
immer, dafs frisch bereitetes, grünes, 
schwefelsaures Eisen auf die Chinain-
fusen, selbst auf warm bereitete, nicht 
gleich wiikie, und dafs der grüne 
Niederschlag nur nach einigen Stun­
den erst, wenn das. Gefäfs offen ge­
standen hatte, erfolgte. Auf diesel­
ben Chinaanszijge wirkte schwefelsau­
res Eisen gleich, wenn es an der Luft 
zerfallen war; eben so auch das brau­
ne salzsaure Eisen, Diefs, glaube ich, 
ist nach andern Versuchen, die ich an­
stellte (OJ, nicht blofs aus der ver* 
scbiedenen Oxydation des Eisens zu 
erklären. Um aber den Gegenstand, 
g a n z  z u  b e r i c h t i g e n ,  b e r e i t e t e  i c h  m i r  
von der Chinarinde (entweder gelbe 
oder braune) ein kaltes Infusum. Es 
war nur la Stunden lang, dann und 
' i85 
wann mit kaltem Wasser gesellüttelt 
worden. Der filirirte Auszug war 
'"•kaum gelblich, doch mit dem streng­
sten Chinageschinack. ^In dieselbe 
t r ö p f e l t e  i c h  e i n e  A u f l ö s u n g  d e s  f r i s c h  
bereiteten, grünen, schwefelsau­
ren Eisens und bemerkte keine Trü­
bung-, als aber das Glas einige Stun­
den offen gestanden hatte^ wurde die 
Flüssigkeit schön grün und allmählig 
setzte sich ein grüner Niederschlag ab. 
In eine andere Portion desselben In-
fusum liefs ich einen Tropfen des 
braunen salzsauren Eisens, oder nur 
/ein Stäubchen von dem an der Luft 
etwas zerfallenen schwtfelsauren Eisen 
h i n e i n f a l l e n ,  s o  ' e n t s t a n d  d e n  A u ­
g e n b l i c k  d e r  s c h p n e  g r ü n e  
Niederschlag, der die Flüssigkeit 
ganz färbte. Die rothe China gab mit 
j S 6  
genannf^n Reagentien zuweilen hel­
lere, zuweilen dunklere grüne Nie­
derschläge. Uebrigens war der Erfolg 
immer gleich und zwar bey allen un­
tersuchten Chinarinden; ob ich kaltes 
oder warmes Infusum, starkes oder 
schwaches Decoct nahm, das^Eisen­
oxyd wurde, wie vorher, verändert. 
JVJ Wie in den Folgerungen sich 
ergeben wird, so mufstö ich durchaus 
iochmahls die Aufiöslichkeit des Chi-
nasalzes in Alcohol näher würdigen 
und zugleich untersuchen: ob die 
Rückstände, selbst kalt bereiteter, 
wäfsriger oder geistiger Chinainfusen, 
dieses Salz enthielten, und sich auf 
die genannten Eisensalze äufserten. 
Demnach liefs ich eine beliebige Men­
ge Chinarinde mit Alcohol in der Kälte 
'87 
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stehen"''). Nur wenig gescbuttelt, /il-
trirte ich die Tinctnren nach g Stun­
den. Ich liefs sie absichtlich nicht län­
ger stehen. Alle diese Tincturen rea-
girten auf die Eisensalze, besonders 
auf das braune salzsaure Eisen; alle 
brachten einen grünen Niederschlag 
hervor. . Auffallend war es mir 
nur, dafs die-Tinctur von der brau­
nen Rinde dunkelgrün, hingegen die 
von der rotl'ien iiufserst 'wenig und 
blafsgriin gefallt wurde. Die Rück­
stände dieser zur Trockenheit abge-
•) Ich erinnere nochmals, dafs ich be­
sonders die drey gangbarsten China­
rinden zur Untersuchung nahm, als 
die gelbe, braune und rothe. Von der 
Künigsvinde hatte ich aber drey Arten, 




rauchten Tincturen, wie auch die 
Ruckstände vön filltrirten wäfsrigen 
Infusen und Decoxten^ gaben in Was­
ser aiifgelösei^tnit den Eisensalzen wie­
der grüne NiederschLi'ge. ' 
O) Folgende Versuche werden 
endlich die N,atur der Säure in der 
China einigermafsen aufklären. 
a) Ich bereitete wieder ein China-
infusum und bemerkte, wie vorher, 
durch frisch bereitetes, grünes, 
schwefelsaures Eisen, oder durch eine' 
Auflösung des schwefelsauren Eisens, 
die ich'mit Schwefelsäure vermischte, 
keinen Niederschlag, als ich aber et­
was Kali oder kohlensaures Kali hin-
'  z u s e t z t e ,  e r f o l g t e  g l e i c h  e i n  g r ü n e r  
Niederschlag. Der Erfolg war im­
mer gleich, welche Rinde ich auch 
wählte. Um meiner Sache ganz ge-
1Ö9 
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wifs zu 'seyn, nahm ich eine Auflö­
sung desselben grünen schwefelsauren 
Eisens in destillirtem Wasser, und 
fällte sie durch dasselbe, kohlensaure 
Kali. Allerdings'entstand, wie be­
kannt, ein schmutzig- grünlicher Nie­
derschlag, der sich aber sehr von dem 
unterschied, der durch gemeinschaft­
liche Einwirkung des Chinaaufgusses 
und Kali's auf das Eisensalz entstand. 
/?) Merkwürdig ist ein vergleichen­
der Versiich, den ich mit der Gallus­
säure '*) anstellte. Ich machte eine 
Auflösung des frisch bereiteten, grü­
nen, schwefelsauren Eisens in Wasser, 
und gofs nun die Galläpfelsäure hinzu, 
• I 
Es entstand kein Niederschlag. Das-
Nach P\ichter's früherer Angabe 
bereitet. 
I Q O  . • 
selbe fand Statt, wenn das aufgelo-
sete gewöhnliche schwefelsaure Eisen 
noch niit Schwefelsäure vermischt 
wurde. Sobald aber nur etwas koh­
lensaures Kali hinzugesetzt wurde, so 
entstand augenblicklich ein schwärz­
licher Niederschlag, der aber bey der 
V e r d ü n n u n g  d e r  F l ü s s i g k e i t  s c h ö n  
violet erschien, mit der Zeit aber 
an der Luft wieder schwärzer wurde. 
Hier wünschte ich, dafs meine Le­
ser abbrächen und die zusammenge­
stellten Errahrungen selbst erst wür­
digten, ehe sie zu meinen Folgerun­
gen übergehen. 
J'''orUiufiges Resultat. 
Aus allen diesen Versuchen und 
Beobachtungen und mehrern andern, 
die ich übei'ging, wird es wohl mehr 
als wahrscheinlich, dafs sich in den 
untersuchten Chinaarten ein besonde­
res Salz befinde, das aus K'alkerde 
und einer vegetabilischen Säure zu­
sammengesetzt ist; ja selbst die ver­
schiedenen Methoden, es zu gewin­
nen, stimmen doch in der Hauptsache 
miteinander überein und beweisen die 
Gegenwart, die Beständigkeit dieser 
Substanz in den Chinarinden. Ich be­
ziehe mich zuerst auf fßj F, O, II und 
I). Die sich widersprechenden Erfah­
rungen über die Auflöslichkeit dieses 
Salzes in Wasser und Weingeist (F,G, 
I, C, N) deuten aber schon auf eine 
Aehnlichkeit der Säure dieses Salzes, 
mit der Gallussäure, da diese sich 
auch sowohl dem W^asser, als Wein­
geist mittheilt, aber in Rücksicht der 
Auflöslichkeit Verschiedenheiten zeigt; 
ja nachdem die Methoden ver­
schieden sind*), so, dafs wir zu­
weilen ^icht wissen, wie wir sie cha-
xacterisiren und vom Tannin unter- i i 
scheiden oder trennen. — Einige 
Chemiker nehmen es mehr oder weni­
ger an, dafs die Säure des Chinasakes 
Galluss äure sey ('Z, und D ö r f f u r t 
in seinem Apothekerbuche unter Chi­
narinde j. 
Allein die wenigen Versuche sind 
zu unvollkommen, und ich kann nicht 
ü b e r z e u g t ]  w e r d e n ,  d a f s  C a d e t  i n  
der Chinarinde wirklich T^annln von 
' Gallussäure unterscheiden konnte. 
Sol-
S c h e e l e ,  C r e l l ' s  A n n a l e n .  1 7 8 7 .  
B.l. S.3.— R i c h t e r ,  ü b e r  d i e  n e u e m  
Gegenstände der Cliemie. II. St. B. 2. 
S. 66. 
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Solche Unterschiede kann ich, nach 
meinen Beobachtungen, gar nicht zu­
geben, da die der Gallussäure ähn­
liche Mischung in der Chinarinde, sich 
nur immer auf eine und dieselbe Art 
äufsert; das Eisenoxyd wird unter den 
gegebenen Umständen (O ol) immer 
aus seinen Auflösungen durch die Chi-
nanufgusse grün gefällt, man mag 
,  ,  „ k a l t e  o d e r  w a r m e ,  o d e r  a u c h  
d i e  s t ä r k s t e n  D e c o c t e  n e h ­
men, wie ich durch vielfältig ange­
stellte Versuche erfahren habe. Man 
wird doch nicht nach den Farbe-
Nuancen Unterschiede angeben wol­
len? das wurde wahrlich sehr schwer 
werden und die unmerklichen Abstu­
fungen sind gewifs nicht so leicht zu 
bezeichnen. Durch Anstellung meh-
VI. nard, N 
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rerer Versuche kann man sich davon 
überzeugen (M). 
Aber eben das Verhalten der Ei­
senoxyde soll nur dazu dienen, es 
noch wahrscheinlicher zu machen, 
dafs sich in den Chinarinden eine Säu­
re findet, die grofse Aehnlichkeit mit 
der Gallussäure hat. Ich will es gar 
nicht einmal in Anschlag bringen, dafs 
zuweilen das schwefelsaure Eisen 
durch einige Chinaarten schwarzgrOn 
oder bläulich (C, E, M) gefällt wird, 
was nicht immer eintrifft und beson­
ders an seltnen (vielleicht nicht ein­
mal Chinarinden) Rinden bemerkt 
wurde; — sondern ich will nur auf 
das Verhalten der Gallassäure zu den 
Eisenoxyden, im Vergleich mit der 
Säure in der China, Rücksicht neh­
men. Die Gallussäure zeigt die Eisen­
*95 
oxyde nicht in allen Auflosungen an, 
man glaubt, dafs sie nur die voll-
kommnen Oxyde anzeige, nicht die 
unvollkommnen. Vergleicht man 
nun meine Versuche (M), so wird 
man eine grofse Aehnlichkeit finden. 
Wenn frisch bereitetes, grünes, schwe­
felsaures Eisen, oder solches, welches 
ich noch mit Schwefelsäure verbunden 
hatte, auf Chinaauszüge gar nicht 
wirkte, so erfolgte doch ein grüner 
Niederschlag, sobald der Chinaaus­
zug mit schwefelsaurem Eisen einige 
Stunden an der Luft gestanden hatte, 
und das braune salzsaure Eisen brachte 
da gleich einen grünen Niederschlag 
hervor, wo das grüne schwefelsaure 
Eisen nicht wirkte. Nehmen wir die _ 
Versuche hinzu (O <x. \x. ß), wo selbst 
grünes schwefelsaures Eisen in dem 
N 2 
igS 
Chinäauszug einen grünen Nieder­
schlag gab, wenn etwas Kali hinzage-
setzt wurde, so glaube ich sagen zu 
d ü r f e n :  d i e  e r f o l g e n d e n  o d e r  
n i c h t  e  r  f  o  1  g  e  n  d  e  n  N  i  e  d  e  r -
s c h l ä g e '  h i n g e n  n i c h t  a l l e i n  
v o n  d e m  G r a d e  d e r  O x y d a ­
tion der Eisenoxyde ab. Wä­
re diefs, so mufste ffuch durch Ka­
lizusatz kein Niederschlag, eben 
so wenig durch Offenstehen an 
der Luft erfolgen und es wird mir 
wahrscheinlich, dafs die Wirkung 
der Säure in der China auf die 
E i s e n a u f l ö s u n g e n  v o n  d e r  Q u a n t i ­
t ä t  d e s  E i s e n o x y d e s  z u  d e r  
Quantität der Säure, mit wel­
cher es verbunden ist, abhängt. Wenn 
also eine Mischung aus frisch bereite­
tem schwefelsauren Eisen mit dem 
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Chinaauszuge, erst durch Stehen an 
der Luft einen Niederschlag gab, so 
kam es daher, weil durch Einwirkung 
der Luft ein Theil Eisenoxyd nicht 
blofs mehr Sauerstoß aufnahm, son­
dern weil derselbe nun frey wurde 
und die Wirkung der Säure in der Chi­
na erst möglich machte. Gerade so 
verhält es sich mit dem etwas zerfalle­
nen, grünen, schwefelsauren und 
braunen salzsauren Eisen; in beiden 
Mischungen ist die Menge des Oxydes 
zu den Säuren sehr grofs und ein Theil 
des Oxydes gleichsam lockerer gebun­
den oder vielmehr durch die gröfsere 
Menge des Oxydes die Kraft der Säure 
geschwächt. Aehnlich ist es endlich 
auch , wenn schwefelsaures Eisen nur 
dann wirkt, wenn Kali hinzukömmt, 
welches einen Theil des Oxyds frey 
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macht, oder die Wirkung der Schwe­
felsäure suf das Oxyd verringert, die 
freiere Wirkung der Säure in der Chi­
na aber zuläfst. 
Hieraus wird es mir immer wahr­
scheinlicher, dafs die Säure des Chi­
nasalzes, der Gallussäure nahe kömmt, 
denn die letztere verhält sich zu den 
'Eisenauflösungen fast eben so, und 
ihre Wirkung scheint nicht blofs von 
dem Oxydationsgrade des Eisens, son­
dern auch von der Quantität desselben 
zu der Säure, mit welcher es verbun­
den ist, abzuhängen. Mein Versuch 
mit der Gallussäure fOßJ bestätigt das 
Gesagte. Auch diese fällt nur da das 
Eisen, wo seine Menge gegen die 
Säure, welche es bindet, gröfser ist. 
Es wirkt in allen Fällen auf die eisen­
haltigen Flüssigkeiten, wie die China­
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säure; nur auf den Farbenunterschied 
der Niederschläge werden wir Piuck-
sicht zu nehmen haben. Gallussäure 
w i r k t e  a u f  d a s  f r i s c h  b e r e i t e t e ,  
o d e r  m i t  e i n e m  U e b e r f l u f s  v e r s e ­
hene, schwefelsaure Eisen auch 
nicht eher, als bis Kali hinzugesetzt 
wurde. Nehmen wir noch die Ver­
suche hinzu, wo ich die Auflöslich-
keit des Chinasalzes selbst im kalten 
Alkohol bemerkte ; ferner, meine 
Beobachtung, dafs der abgedunstete 
Rückstand, sowohl der geistigen als 
wäfsrigen Tincturen, wieder aufgelöset 
das Eisen grün fällten, so wird wohl 
d i e  A e h n l i c h k e i t  d e r  C h i n a s ä u r e  
mit des Gallussäure noch sichtbarer. 
Aber so ähnlich sie miteinander auch 
sind, so lassen sie sich doch als Modi" 
ficationen einer Mischung, noch ein.-
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zeln characterisiren, wasDechamps 
noch nicht vermochte, wenn er eine 
Chinasäure annahm. Die Characteri-
stlk wage ich foJgendermafsen geben 
zu können. 
Gallussäure, Chinasäure» 
1) In Wassser i) Eben so. 
und Weingeist auf­
löslich. 
2) Die Eisen- 2) Eben 10. 
Oxyde nur dann 
anzeigend, wenn 
sie eine gröfsere 
Menge gegen die 
Säure ausmachen, 
die sie bindet. 
3) Schlägt sie 3) Schlägt sie 
die Eisenoxyde die Eisenoxyde 
entweder bläu- immergrün nie­
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l i c h t ,  T i o l e t  d e r ^ d o c h  z m v e i l e n  
oder beinahe hellgrün, zuweilen 
s c h w a r z  n i e -  d u n k e l g r ü n .  
d e r .  
Die übrigen Eigenschaften sind 
selbst in denVerbindungen dieser Säu­
ren mit erdigen Stoffen ziemlich uber­
einstimmend. ^ 
Aus den Beobachtungen über die 
Wirkung dieser Säuren auf die Eisen­
salze, geht auch noch hervor, dafs 
nach der Quantität der Säuren zu den 
Oxyden noch mehrere Verschiedenhei­
ten dieser Salze Statt finden müssen, 
als bisher angenommen wurde. Wie > 
es kömmt, dafs die Gallussäure mit 
frisch bereitetem, grüqem, schwefel­
saurem Eisen einen violetten Nieder­
schlag giebt, will ich hier noch nicht 
zu erklären suchen. 
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Diese Untersuchungen möchten 
wohl noch eine Reihe von Versuchen 
nothwendig machen und es wäre zu­
e r s t  a u s Ä L U i i i t t e l n ,  o b  d i e s e  C h i n a ­
säure nicht auch in dem Kino- und 
Catechu-Saft und in andern Vege-
tabilien enthalten ist. Der eigentliche 
Gerbstoß ist also wohl nicht in den 
genannten Chinarinden, und wenn 
derselbe in andern Vegetabilien sich 
noch mehr als eigenthümlich darthun 
sollte, so wird er immer eine Modifl-
cation dieser Säuren seyn, aus wel­
cher diese Säuren entstehen können. 
Schliefülich bemerke ich noch, 
was das Verhalten der Chinarinden 
zur Leimauflösung betrilft, dafs auch 
die Gallussäure den Leim nicht nieder­
schlägt, und dafs die Fällung der De-
cocte von adstringirenden Vegetabilien 
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durch Chinarinden nicht gerade als 
Folge von einem Pflanaenleim anzuse­
hen ist (K), sondern dafs der Nieder­
schlag auch durch die andern Säuren 
und Salze erfolgen konnte. 
V^ie 'verhält sich die reine Talkerde 
(m agnesi a c al ciri at a^) zu dein 
Infjisinn der KUnigS' Chinarinde? 
D u r c h  V e r s u c h e  e i n i g e r m a f s e n  
b e a n t w o r t e t  
won dem Herausgeher. 
Es ist sehr bekannt, dafs man in frü­
hem Zeiten Kali und andere alkalische 
*) Ich nahm die Talkerde, wie sie ge­
wöhnlich ist, wo sie immer etwas AI-I 
kalität zeigt. Dafs man die Talkerde 




Stoffe zu verschiedenen Arzeneimitteln 
setzte, um die Aufschliefsung der 
Theile besser zu bewirken. So setzte 
man zum Castoreum zur bessern , 
Auflösung in Alkohol ätzendes Kali, so 
zurRhabarber und zu den Chinainfusen 
Kali, Kalkwasser, oderKalk oder spä­
terhin Talkerde. Mehrere Chemiker 
nnd Pharmaceuten sind der Meinung 
und ich glaube mit Recht, dafs die 
Zusätze von solchen alkahschen und 
alkalischerdigen Stoffen durchaus 
schädlich sind, da sie die Grundmi­
schung der Vegetabilien besonders so 
leicht und wesentlich verändern*). 
auskocht, um das Alkalische zu ent­
fernen, ist wohl jedem Practiker be­
kannt. ' 
* )  I r v i n g ,  V e r s u c h e  m i t  d a -  r o t h e n  p e -
ruvianischen Rinde, a. d. Englischen. 
Leipz. 1787. 
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In Beziehung auf die Chinarinde wird 
aber geradezu bemerkt, dafs jnan 
durch solche Mittel das Adstringens 
entferne. 
Die frühem Erfahrungen will ich 
zuerst würdigen, die man über die ^  
Anwendung der China mit Talkerde 
machte, nachher aber meine Versuche " 
folgen lassen, die besonders mit der 
Königsrinde angestellt wurden, weil 
diese Rinde jetzt fast ausschliefslich mit 
der Talkerde zum Infusum verordnet 
wird. 
L i s t  e r  h a t  i n  n e u e r n  Z e i t e n  b e ­
sonders das Kalkwasser und die Kalk­
erde auf die Chinarinde zur medicini-
schen Anwendung genommen, -so wie 
auch Lünel*), der auch das Kali 
*) Journ. de medic, Roux. 1789. 
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anwandte. Allein S k e e t e ,  der frü­
h e r ,  a l s  d e r  g e n u e s i s c h e  A r z t  B a t l i * ) ,  
die Chinarinde auf eine ähnliche Wei­
se behandelte, stellte ausführliche 
Versuche besonders mit der Kalk- und 
,Talkerde an, nachdem er darüber von 
Lister eine Nachricht erhalten hatte. 
Ersagt^*): während der Zeit, dafs 
ich mich mit der Wiederholung der 
Versuche, welche ich vormals inEdin-
burg gemacht hatte, beschäftigte, und 
zu gleicher Zeit einige andere zufälli­
ger Weise vornahm, machte mir Dr. 
Li st er seinen Versuch gefälligst 
Salzb. medicin. chirurg. Zeit. i8o4. 
Beil. zu No, 46. 
S k e e t e experiments and ohserifct' 
tions on peruvian hark, London^ 1786. 
Uebersetzt, Leipz. 1787. 
20/ 
bekannt, welchen er über die Wir­
kung der Magnesia auf die Fieberrinde 
angestellt hatte. Ferner munterte 
mich, diesen Gegenstand genauer zu 
betrachten, die Nachricht auf, wel­
che Bergmann*) in seiner Abhand­
lung von der Magnesia, von ihren Ei­
g e n s c h a f t e n ,  d i e  A u f l ö s b a r k e i t  
v e r s c h i e d e n e r  h a r z i g e r  K ö r ­
p e r  i n  W a s s e r  z u  b e f ö r d e r n ,  
vorträgt, ob er schon unter diesen 
der Fieberrinde nicht gedenkt." Die 
Worte Bergmannes, die man theils 
falsch anwandte, auf die man theils 
auch zu viel Gewicht legte, sind fol­
gende: jfCum cajiiphora f opio, 
gjiajaco, storace, mastiee, asa 
Dessen öpuscula physlca et chemica 
Vol.I. /7.4o3. 
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foetida , ifiyrrha- scammonio , aliis-
que vel gmnmoso resiriosis 'vel pure 
resinosis anatica circiter porcione 
simuis, in aqua trituendo tinctiiras 
e x k i b e t  v a l d e  c o m m e j i d a b i l e s — •  
hierher citirt ihn Skee'te^ aber es ist 
noch hinzuzusetzen: ,,nam percola^ 
tione facta clarae, saturataeque 
obtinentur, niiLlo inquinatae cau-
stico j qitum magnesia calcinata so-
lutionein respuat." 
Sonderbar genug ist diese Empfeh­
lung von Bergmann; die Talkerde 
kann durch Reibung in Wasser mit 
den genannten Stoffen, doch höch­
stens nur eine Trennung der harzigen 
Theile, bewirken, bey einigen, z. B. 
Campkory weifs ich gar nicht, was 
das Wasser durch diese Verfahrungs-
art aufnehmen soll; aber noch sonder-
ba-
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barer ists, «wenn Skeete%aus dieser 
Stelle eine Eigenschaft der Talkerde, 
die Auflöslichkeit harziger Theile in 
Wasser zu befördern, /Inden will. Liegt 
es daran, die harzigen Theile der Chi­
na im Wasser zu haben, «so kann man 
ia durch Kochen einen bedeutenden 
* t 
Theil verbinden; was man ja aber 
nicht immer thun darf. Ich glaube 
bemerken zu müssen, dafs man sich 
blofs durch die dunklere Farbe verlei­
t e n  l i e f s ,  w e l c h e ' d y r c h  d a s  A , 1  k a i i ­
sche der Erde entstand, ohne dafs 
eine wirkliche Verstärkung der Auszüge 
Statt haben konnte. Geht man aber 
Skeete's Versuche weiter durch, so 
sieht man, dafs er das Harz der Chi­
narinde nicht aufgelöset haben wollte,^ 
oder er mufste mit Lewis *) das A,d-
•) S. dessen materia niedica. 
V I .  E a n d .  O 
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stringens vorzuglich im Harz suchen 
wollen. Aber das Adstringens will 
man ja auch nicht aus der Chinarinde, 
und so weifs man eigentlich nicht 
woran man ist, wenn man auch alles 
so streng als möglich untersucht. 
D e r  M e i n u n g  M  a  c b  r i  d  e ' s  i s t S k e e ^  
te übrigens nicht, dafs durch Entfer­
nung der fixen Luft (wahrscheinlich 
Kohlensäure), mittelst der ätzenden 
Talkerde, die Auflöslichkeit gewisser 
Theile der China befördert werde; 
welcher'Meinung wir auch wohl nicht 
beitreten. 
Zu den Versuchen brauchte Skee-
te insbesondere die braune Chinarin­
de. Die Chinarinde wurde als feines 
Pulver mit der Talkerde in so wenig 
kaltem Wasser gerieben, dafs das 
Ganze ein Brey wurde und nachher 
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melir Wasser hinzugegossen. Zu eini­
gen Versuchen wurde kaltes, zu an­
dern wannes Wasser genommen. Son­
derbar ist es wieder j dafs, da S. bey 
der Behandlung der China mit Kalk­
erde keine Spur von Adstringens be­
merkte, er dennoch dieTalkerde vor­
zog, die mit der China, auf die an­
gegebene Weise behandelt, ein Infu-
sum gab, welches durch schwefelsau­
res Eisen einen dunklen Niederschlag 
erzeugte. Uebrlgens war schwefel­
saures Eisen immer sein Reagens, 
woraus denn wohl hervorgeht, dafs 
das Adstringens zugleich der Ge­
genstand war. 
Die dunklere Farbe und ein stär­
kerer Geschmack eines filtrirten Chi-
nainfusum mit Talkerde, gegen ein 
gewöhnliches Chinainfusum, soll be-
O 3 
2 1 2  
sonders die Vorzuglichkeit des entern 
beweisen. Das Chinainfusum mit 
Tnlkerde soll stärker und wirksamer 
w e r d e n ,  u n d  d o c h  k a n n  S k e e t e  
keine gröfsere Menge aufgelöseter 
Theile finden^ wenn er ein solches In-
fusum mit Talkerde zur Trockenheit 
abdunstete (S. 56 in der Tabelle u. f.) 
— Was den Geschmack betrifft, so 
kann ich versichern, dafs ich bey meh­
rern wiederholten Versuchen keinen 
wesentlichen Unterschied bemerkte, 
nur diefs bemerke ich, dafs, wenn 
ich sehr viel Talkerde nahm, z, ß. die 
Hälfte oder gleiche Theile mit der 
China, das Infusum fast entfärbt war, 
äufserst wenig Geschmack hatte, aber 
doch auf schw^efelsaures Eisen reagirte. 
Daher kömmt es wohl auch^ dafs 
Skeete und andere höchstens den 
dritten Theil Talkerde zur Chinarinde 
nahmen, und nach meinen Versuchen 
scheint eine zu grofse Menge Talkerde 
die Wirksamkeit des Infusum sehr zu 
verringern — kleinere Mengen der­
selben werden es also auch, nur in 
geringerem Grade. — 
Was die dunklere Farbe eines Chi-
nainfusum mit Talkerde bereitet be­
tritt, so zeigt diese gewifs nicht die 
gröfsere Concentration an, indem das 
Alkalische der Talkerde, wie jedes 
andere Alkali, die Plianzenfarbe ver­
dunkelt; auch wird diefs dadurch be­
stätigt, dafs der Rückstand eines 
mit Talk bereiteten Chinainfusura 
nach dem Abdunsten nicht gröfser ist, 
als der eines reinen Chinainfusum. 
Auch will Skeete bemerkt haben, 
dafs Zuckersäure aus einem mit Talk-
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erde bereiteten Infusum einen Nieder­
schlag gab, welchen er für Talkerde 
hält und glaubt, dafs sie zugleich mit 
den" wirksamen Bestandlheilen der 
C h i n a  a u f g e l ö s e t  s e y ,  o b g l e i c h  B e r g ­
mann gerade in ähnlicher Beziehung 
bemerkt, dafs die Talkerde sich nicht 
aufJose. Wahrscheinlicher war der 
Niederschlag wohl nichts anderes, als 
Kalkerde aus dem Chinasalz, die von 
der Chinasäure getrennt wurde, be-, 
sonders da nun die geklärte Flüssig­
keit mit schwefelsaurem Eisen einen 
grünen Niederschlag gab (S. 20). Dafs 
sich etwas Kali und selbst etwas Talk­
erde auch durch andere Combinatio-
nen auflösen könne, will ich gerade 
nicht bestreiten. — Je dunkler das 
Infusum mit Talkerde wurde für desto 
.wirksamer hielt er es, und je dunkler 
der Niederschlag mit schwefelsaurem 
Eisen erfolgte. — 
Es möchte aus allen Versuchen 
Skeete's wohl deutlich werden, — 
auf Folgerungen will er sich nicht ein­
lassen — dafs er das vermeinte Ad­
stringens durch Talkerde nicht schei­
den konnte und es ihm besonders 
darum zu thun war, mehr kräftige 
Theile aus der China im Wasser auf­
zulösen, was aber durch seine Versu­
che mir nicht bewiesen zu seyn scheint. 
Man könnte mir einwenden, es käme 
vielleicht nicht auf die Quantität der 
aufgelöseten Stoffe, sondern auf die 
Qualität an; was aber diese betrifft, 
so ist darüber einmal nichts ausge­
macht und dann werden meine. Ver­
suche vielleicht noch Aufschlufs ge­
ben. 
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Dr. Kohlrausch*) bringt den 
Gegenstand neulich wieder zur Spra­
che und liehaiiptet, die Auszüge der 
China mit Talkerde seyen bitterer 
und adstringirender, als die gewohn­
lichen. Kopp aber"**) will gefunden 
haben, dafs die Talkerde das Adstrin­
gens zerstöre, andere Theile der Chi­
na aber auflöslicher mache, und sagt, 
dafs ein solches Infusurn mit Talkerde 
die fixen Bestandtheile dieser B,inde 
kräftiger und reiner" ausziehe. — 
Kopp erhielt aus dem Infusurn der 
Chinarinde mit Talkerde keinen 
schwarzen Niederschlag, natürlich 
weil er nur diesen und keinen andern 
•) MedLcln. chirurg, Zeitung. i8o4. Bey-
lage zu Nr. S.377. 
•*) H o rn' s Archiv für die medicin. Er­
fahrung, 7. Bd. 2, St. S.2l5 u.'f. 
2 1 /  
und dadurch die Gegenwart oder Ab­
wesenheit des Adstringens «.achte. 
Meine Versuche werden es nachher 
beweisen, dafs das sogenannte Ad­
stringens durch Talkerde nicht ganz 
verloren geht und dafs Kopp nur die 
Infusen sehr verdünnen mufste, um 
einen grOnen Niederschlag oder eine 
Färbung zu bemerken. Wenn er übri­
gens einen schwarzen Niederschlag in 
dem Infusum der Chinarinde ohne 
Talk bemerkte, so rührte es ebenfalls 
davon her, dafs die Flüssigkeit nicht 
gehörig verdünnt war; denn selbst ein 
Infusum der braunen Chinarinde giebt 
einen dunkelgrünen Niederschlag. 
Dafs Kopp eine unächte Chinarinde 
zur Untersuchung nahm, ist nicht zu 
g l a u b e n .  E n d l i c h  e r l a u b t  s i c h  K o p p  
mit Bestimmtheit zu erklären; die 
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Talkerde verbinde sich' mit dem Ger­
bestoff oder der Gallussäure der Chi­
narinde, falle als gallussaure Talkerde 
nieder und bleibe im Filtrum zurück, 
wodurch die Auflöslichkeit der bitter-
aromatischen Stoffe befördert werde. 
Die Bestimmtheit, mit der diefs gesagt 
ist, kann leicht zur Annahme leiten, 
wie es gescliehn ist, aber es findet 
sich auch nicht ein einziger, gründ­
licher Versuch, der diefs bewiese. 
Geschmack und Farbe, die truglich-
jjten Merkmahle, leiten ihn eben so, 
wie Skeete. Wenn also der Ge­
schmack und das schwefelsaure Eisen 
über die Gegenwart und Abwesenheit 
des Adstringens entscheiden sollen, so 
wild der Geschmack immer trüglich 
seyn, hingegen das schwefelsaure Eisen 
nur immer eine der Gallussäure ähnliche 
219 
Sänre anzeigen, die keinesweges durch 
den Talk verloren geht, wie meine 
Versuche es beweisen werden. Ge­
wöhnliches Adstringens findet sich 
aber in den Chinarinden, die man be­
sonders untersucht, gar nicht. 
Um nun etwas Bestimmteres über 
diesen Gegenstand aiiszumitteln, habe 
ich mit den bekannten Chinarinden 
Versuche angestellt; dieVersuche Inder 
vorstehenden Abhandlung bitte ich nun 
zu würdigen, die nachfolgenden Ver­
suche aber im Ganzen auf die Königs­
rinde zu beziehn,* die, wenigstens bey 
uns, am häufigsten mit der Talkerde 
verordnet wird. 
I. Versuch. Eine halbe Unze sehr 
fein pulverisirte Chinarinde wurde mit 
sechs Unzen Wasser kalt imd wenig­
stens acht Stunden geschüttelt. Die 
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filtrirte Flüssigkeit schmeckte stark, 
grünes schwefelsaures Eisen gab, wenn 
es frisch bereitet oder mit etwas 
Schwefelsäure vermischt war, keinen 
Niederschlag; der Niederschlag er­
folgte aber und zwar grün, wenn dia 
Flüssigkeit einige Stunden an der Luft 
gestanden hatte. Braunes salzsau­
res Eisen erzeugte gleich in dem Infu-
sum einen grünen Niederschlag. Kali 
machte die Flüssigkeit dunkler und 
einige Salze, 'z. B. salpetersaures Sil­
ber, Quecksilber, essigsaures Bley u, 
dergl., wurden zersetzt. 
2. Versuch. Dieselbe Menge Chi­
napulver wurde mit 30 Gran gebrann­
ter Talkerde in etwas destillirtem Was­
ser breiförmig gerieben und dann über­
haupt mit sechs Unzen destillirtem 
Wasser, wie vorher, geschüttelt. Die 
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fihrirte Flüssigkeit wirkte,auf die Eisen­
auflösungen gar nicht, aber wenn nur 
sehr wenig Kali hinzukam, erfolgte 
doch der grüne Niederschlag. Doch 
auch ohne Kali erfolgte der grüne Nie­
derschlag durch'Offenstehen'der Ge-
fäfse an der Luft. Kali machte das In-
fusum nicht dunkler oder fast un-
inerklich; einige obengenannte Salze 
aber wurden zersetzt. 
3. V'ersuch. Dieselbe Menge Chi­
napulver wurde mit wenfger Wasser 
(4 Unzen) nur einige Stunden dige-
rirt, in mäfsiger Digestionswänne. 
Das hltrirte Infusum war gelblich. 
Mit destillirtem Wasser verdünnt gab 
das Infusum mit dem schwefelsauren 
Eisen ebenfalls einen grünen Nieder­
schlag (wie I.) und das Kali machte es-
dunkler. 
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4- V^ersuch. Dieselbe Menge Clii-
napulver wurde mit eben soviel Talk­
erde (wie 2.) und eben so behandelt, 
nur dafs die Flüssigkeit eben so lange 
(wie 3.) in mäfsiger Digestionswärme 
stand. Die filtrirte Flüssigkeit war 
'dunkler, als (3.), gab mit Wasser ver­
dünnt nnit schwefelsaurem Eisen, 
selbst mit braunem (wie 2.) keinen Nie­
derschlag auf der Stelle, sondern nur 
durch Offenstehen oder Kalizusatz. 
Das Infusum wurde ferner für sich mit 
Kali nicht dunkler, wohl aber 
ein wenig trübe. 
5. Vermch. Chinapulver wurde 
mit und ohne Talkerde in vorherigen 
Mengenverhältnissen, wenigstens 43 
Stunden digerirt. Der Erfolg war der­
selbe wie vorher, nur dafs man um 
Farbeänderung und Niederschlag deut­
lieh bemerken zu können, die Flüs­
sigkeiten mit Wasser sehr verdünnen 
mufste. Das Infusum mit Talkerde 
war immer röthlicb braun, das reine 
aber immer mehr gelblich. 
6. Versuch. Auf eine halbe Unze 
Chinapulver wurde Gran Talkerde 
genommen^ wie oben mit 4 Unzen Was­
ser behandelt, stark digerirt undiiltrirt. 
DieErfolge waren dieselben, nur war 
die Tinctur dunkler und ich mufste sie 
mit Wasser verdünnen, um die Färbun­
gen und Niederschläge zu bemerken. 
So versuchte ich noch andere Quanti­
täten und der Erfolg war im Wesent­
lichen derselbe. 
7. Versuch. Eine Unze Chinapul­
ver wurde mit einer halben Unze ge­
brannte Talkerde, wie vorher, mit 
<3 Unzen Wasser behandelt. Nach 
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einer starken Digestion wurde die Flüs­
sigkeit filtrirt. Kali und die Eisensalze 
wirkten wie vorher, letztere schienen 
aber sogar den grünen Niederschlag 
häufiger zu geben. 
g. Versuch. Es wurde Chinapul­
ver mit mehr als noch einmal soviel 
seines Gewichtes Talkerde, wie vor­
her, behandelt. Nach einer starken 
Digestion und öfterem Umschütteln 
war die ^Itrirte Flüssigkeit beinahe 
entfärbt, • der Chinageschmack war 
deutlich, aber doch immer schwächer 
als von (7.) Merkwürdig war es, dafs 
diese Flüssigkeit, ohne Kalizusatz, 
vom schwefelsauren Eisen mit stark 
grüner Farbe zersetzt wurde, woraus, 
ich schliefse, dafs eine bedeutende 




Einige Versuche mit abgeänderter 
Menge der Substanzen will ich hier 
als gleichgültig übergehen, und ich 
bemerke nur noch: 
9. Kersuch, Ein mit Talkerde be­
reitetes Chinainfusum gab' mit Gallus-
decoct keinen deutlichen Niederschlag, 
in der Leimauflösung ebenfalls. Al­
lein ein reines Infusum aus derselben 
China, in derselben Menge zum Wasser 
und in einer eben so starken Digestion, 
schlug, wie gewöhnlich, das Gallus-
decoct stark nieder, fällte den Leim 
gar nicht. 
xo. Versuch, Eine Unze China­
pulver wurde mit 8 Unzen destillirtem 
Wasser digerirt und das flltrirte Infu­
sum zur Trockenheit abgedunstet. Der 
Rückstand betrug anderthalb Quent­
chen und der in Wasser aufgelösete 
VI .  I5and .  P 
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Rückstand wirkte auf die oft bemerk» 
' ten Reagentien auf dieselbe Art. 
1 1 .  V^ersnch. Dieselbe Menge China­
pulver wurde mit einer Drachme ge­
brannter Talkerde, wie im lo. Vers, 
mit derselben Menge Wasser, eben so 
lange digerirt und die filtrirte Flüssig­
keit zur Trockenheit abgedunstet- Der ' 
Ruckstand wog noch etwas weniger als 
anderthalb Quentchen. Der aufgelö-
sete Ruckstand reagirte auf die Eisen-
salie, wie in den vorigen Versuchen, 
und eine Spur von Talkerde konnte 
ich nicht entdecken. Zu allen vorhe­
rigen Versuchen "nahm ich. immer 
destillines Wasser, nur einmal nahm 
ich zufällig Quellwasser, wodurch das 
Infusum, besonders ohne Talkerde, 
beinahe entfärbt wurde; woraus man 
ersehen konnte, dafs mehrere erdige 
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und salzige Theile die" extractiven 
Theile der China fällen. 
• 12. Versuch. Eine beliebige Men-
J ^ge braune Chinarinde, (in den vor­
herigen Versuchen nahm ich immer 
die Königsrinde) digerirte ich mit 
destillirtem Wasser und dem dritten 
Theil Magnesia. Die filtrirte Flüssig­
keit gab mit schwefelsaurem Eisen ei­
nen dunkeln Niederschlag, der bey 
der Verdünnung röthlich war, was 
wahrscheinlich von der starken Ver­
dunkelung des Extractivstoös herruhr-i 
te, wodurch die grüne Farbe nicht 
bemevklich werden konnte. — Ohne 
Talk gab das Infusum mit dem schwe­
felsauren Eisen, bey gehöriger Ver­
dünnung einen dunkelgrünen Nieder-« 
schlag, — 
223 
Aus allen diesen Versuchen, wie 
aus der vorhergehenden Abhandlung, 
liefse sich nun wohl mehr folgern, als 
es bisher möglich war, und es wären 
jetzt nur noch vergleichende Versuche 
von einem Arzte, in der Anwendung 
auf den menschlichen Körper zu ma­
chen. Wir wollen in Beziehung auf 
die Gallussäure oder den GerbesiolF 
und auf die gröfsere Auflöslichkeit der 
Bestandtheile der China durch die 
Talkerde, die Folgerungen machen, 
i) In Beziehung auf die Säure der 
China (den vermeintlichen Gerb-
stofl;). 
Aus meiner vorhergehenden Ab­
handlung geht schon hervor, dafs eine 
eigenthumliche Säure in der China mit 
Kalk verbunden ist. Diese Säure, die 
das Eisen grün fällt, hielt man für das 
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Adstringens. Man wollte es durch 
den Geschmack und durch die Eisen­
salze erkennen. Dafs der Geschnnack 
iruglich ist, habe ich schon gesagt, 
was aber die Wirkung der Talkerde 
auf die China betrifft, so geht aus 
den Versuchen hervor, dafs die Säure 
oder der vermeintliche Gerbestoft 
nicht verloren geht, seine Gegenwart 
wird durch einen Zusatz von Kali, 
oder durch Zersetzung des Chinainfu' 
sum an der Luft erwiesen. Nehmen 
wir den g. Versuch mit dem Verhalten 
des Kali zusammen, so möchte wohl 
zu schliefsen seyn: 
Dafs der vermeintliche Gerbestoft 
oder die Chinasäure durch die Talk» 
erde, nicht nur nicht geschieden wird*), 
Ob etwas davon verloren geht, kann 
ich nicht entscheiden. 
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sondern dafs sie gerade', andere sonst 
extractive Theile zersetzt und abson­
dert. Wir erinnern uns, dafs im 8. 
Versuch jetzt nicht einmal die starke 
Färbung durch Talkerde erfolgte, das 
schwefelsaure Eisen aber doch reagir-
te. Ferner scheint in den vorherge­
henden Versuchen die Talkerde soviel 
von andern extractiven Tbeilen und 
Salzverbindungen zu zerstören, um 
die Zersetzung der schwefelsauren 
Salze ohne Zwischenmittel durch das 
Chinasalz zu verhindern; da ihre Ge­
genwart in dem ohne Talk berei­
teten Chinainfusum die Zersetzung 
der schwefelsauren Salze und den Ein-
flufs des Chinasalzes bewirkt. Darum 
entsteht nur dann, durch schwefelsau­
res Eisen in d»?m mit Talk berei­
teten Chinainfusum, ein grüner Nie­
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derschlag oder eine grüne Färbung, 
wenn Kali hinzukömmt; das Kali er­
setzt gleichsam die entfernten Stoffe, 
die vorher das Eisensalz zersetzen 
inufsten, um die Säure des Chinasat­
zes wirksam zu machen. Widerspre­
chend scheint der Erfolg des 3. Ver­
suches. Mit überHüfsiger Talkerd© 
entsteht aus der China ein beinahe 
ungefärbtes Infusum, das gleich, ohne 
Kalizusatz, das schwefelsaure Eisen' 
grun niederschlägt. Hieristes aber wohl 
so, dafs die grofse Quantität Talkerde 
nicht nur die färbenden extractiven 
Theile ganz zerstört und entfernt, das 
Chinasalz allein übrig läfst, sondern 
nun selbst das schwefelsaure Eisen 
zersetzt und die Wirkung der China­
säure, den grünen Niederschlag, mög­
lich macht. Wir müssen uns hier er­
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innern, dafs durch Kochen der ge­
w ö h n l i c h e n  g e b r a  n  n  t e n  T a l k ­
erde in Wasser sich Alkalität in dem 
Wasser zeigt*); es kann also dieses 
Alkalische bey einem Ueberilufs der 
Talkerde zur China sich mit auflösen, 
und wir haben noch nicht Ursache 
ein wirkliche Auflösung der Talkerde 
durch vermittelnde Stoffe anzunehmen. 
Die Chinadecocte und Infusen sollen 
darum ein adstringirendes Decoct von 
Galläpfeln, Elchenrinde u. dgl. fällen, 
w e i l  s i e  e i n e n  L e i m  e n t h a l t e n .  M a -
rabelli fand auch einen solchen 
Pflanzenleim in der Chinarinde, auch 
wird ein solcher durch dasAmmoniuni 
angedeutet, welches bey der trock­
nen Destillation der ChinaHnde ent-
S. den S.Band dieses Jahrbuches. 
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steht; allein zum Theil katin der Nie­
derschlag auch durch Salze und beson­
ders durch die Säure der China in 
dem Decoct bewirkt werden. Trübt 
aber ein Decoct oder Infusum der Chi­
narinde mit Talkerde bereitet das ad-
stringirende Decoct nicht (Vers, g.), 
50 hat der Talk gerade den Leim und 
die Salze und Säure zersetzt und ent­
fernt. Aber der Leim soll ja das 
Wirksame in der China vorzugsweise 
seyn; worauf sich die Anwendung des 
Leims als Chinasurrogat wohl gründen 
möchte. Das Verhalten der braunen 
Chinarinde zum Talk scheint im Wi­
derspruch mit einigen vorhergehenden 
Bemerkungen zu stehen, 'doch habe 
ich mich schon darüber im 12. Ver­
suche erklärt. 
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2) In Beziehung auf die gröfsere 
AuflÖslichkelt einiger Bestand- ' 
theile der Chinarinde durch Talk­
erde. 
Einiges möchte darüber wohl aus 
'der eben vorhergegangenen Betrach­
tung schon resultiren.~ Für die gröfse­
re Auflöslichkeit gewisser Bestand-
theile der Chinarinde durch Talkerde 
in Wasser, möchten die Versuche 
,wohl nicht sprechen. Xuf den Ge­
schmack dürfen wir nicht rechnen, 
denn allmählige Uebergänge bemer­
ken wir wohl schwerlich; mir scheint 
<ler Geschmack aber bey einer etwas 
bedeutenden Menge Talkerde auffal­
lend schwächer zu werden. Die stär­
kere Färbung der mit Talkerde berei­
teten Chinainfusen durch Kali, zeigt 
keine gröfsere Concentration, sonst 
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mufste 3a der Veilchensaft, dendnrch 
Kali grün und dunkler wird, auch 
concentrirter werden; sonst rnüfste 
ein Chinainfusum, das mit Kali dur.k-
/ 
ler wird, an Concentration gewinnen 
u. dergl. -i- Die abgedunsteten Rück­
stände werden hier passend — 10. und 
II. Versuch — in Erinnerung zu brin­
gen seyn. So wird es mir wohl deut­
licher, dafs man sich durch die dunk­
lere Farbe verleiten liefs und sich dann 
ein wenig bey dem Schmecken der In-
fusen einbildete. ^ 
Wir haben also: 1) die China­
s ä u r e  o d e r  d a s  v e r m e i n t l i c h e  
A d s t r i n g e n s  d u r c h  T a l k e r d e ,  
s e l b s t  b e y  d e r  g r ö i s t e n  M e n g e ,  w e ­
n i g s t e n s  n i c h t  g a n z  a u s g e -  '  
s c h i e d e n ;  2 )  n i c h t  m e h r  B e -
s t a n d t h e i l e  d e r  C h i n a r i n d e  
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d u r c h  d i e  T a l k e r d e  i n  d a s  I n ­
f u s  u m  g e b r a c h t ;  3 )  h a b e n  w i r  
s o g a r  d e n  L e i m  d u r c h  d i e  
T a  1  k e r d e  e n t f e r n t  ( V e r s . 9 . )  u n d  
m e h r e r e  e x t r a c t i v e  T  h e i l e  
zerstört, und da 4) 
n i  e n d e r  Q u a n t i t ä t  d e r  T a l k ­
e r d e  d i e  C h i n a i n f u s e n  b l ä f s e r  
w e r d e n ,  a n  G e s c h m a c k  b e ­
s t i m m t  v e r l i e r e n ,  w e n n  d i e  
T a l k e r d e  v i e l  b e t r ä g t ,  u n d  
s o l c h e  I n f u s e n  d u r c h  K a l i  i m ­
m e r  w e n i g e r  u n d  z u l e t z t  g a r  
n i c h t  d u n k l e r  w e r d e n ,  s o  i s t  
e s  w o h l  e r w i e s e n ,  d a f s  e i n  b e ­
d e u t e n d e r  A n t h e i l  d e r  C h i n a  
g a n z  z e r s t ö r t  w u r d e .  —  
Die Verwirrung in den frühem 
Versuchen wird mir nun immer sicht-
' barer, und wenn ich es nicht mit ße-
stimmtheit wagen darf zu behaupten, 
d i e  C h i n a r i n d e  v e r l i e r e  g e r a ­
d e  d u r c h  d i e  T a l k e r d e  a n  
Wirksamkeit, so glaube ich doch 
nachdrücklich die Aerzte auffordern 
zu dürfen, dafs sie nun vergleichende 
Versuche bey der Anwendung der mit 
Talkerde und ohne Talkerde bereite­
ten Infusen anstellten, so viel es mög­
lich ist, und ich möchte fast voraus 
sehn, dafs man früher da gröfsere 
Wirksamkeit blofs glaubte, wo sie 
durch ein simples Chinainfusum eben 
se gewesen wäre. Nur diefs möchte 
i c h  n o c h  b e m e r k e n ,  d a f s  e i n e  k l e i n e  
Quantität Talkerde, nach eini­
gen andern Beobachtungen die ich 
machte, wohl zur Scheidung derHarz-
theile, nicht zu ihrer Auflösung 
beitragen könnte. Uebrigens ist das 
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Salz in den Bestandthei^en der China 
so vertheilt, sowohl im Harz, als in 
den übrigen Extractivtheilen, dafs 
eine künstliche genaue Abscheid mg 
nicht auf solche Art möglich wird. 
Das einzige was in manchen Fällen 
nothwendig ist, um die Chinainfusen 
2. B. leichser verdaulich zu machen, 
> 
wäre wohl, dafs man sie kurze Zeit in-
fnndirte, um einen gröfsern'Harzan-
theil zu vermeiden, der vielleicht 
einzig und allein den Unterschied ^ 
gäbe. — 
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A n h a n g .  V e h e r  d i e  P r ü f u n g  a u f  
Eisen mit der Gallussäure. 
Von dem Herausgeber. 
JVach meinen vergleichenden Versu* 
chen mit der Gallussäure auf Eisen-
auflosungen in den vorhergehenden 
Abhandlungen hat sich wohl ergeben, 
dafs die Gallussäure nicht, v/ie bisher 
angenommen, blofs die vollkomme­
nen Eisenoxyde anzeige oder ihre Wir­
kung von dem Zustande de$ Eisenoxy­
des allein abhänge^ sondern dafs die 
Menge der Säure, welche das Eisen­
oxyd bindet, allein die Wirkung be­
stimmt. Absichtlich stellte ich selbst 
in meinen Vorlesungen Versuche hier­
über an." 
Die Menge der Salzsäure oder 
Schwefelsäure im' grünen salzsauren. 
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oder grünen schwefelsauren Eisen, ist 
zum Eisenoxyde immer weit gvöfser, 
als in dem braunen salzsauren Eisen. 
Daher die augenblickliche Reaction 
der Gallussäure, wenn, man sie zu 
dem letztgenannten Salze bringt, da­
her keine Reaction, wenn die grünen 
Salze ganz frisch bereitet wurden und 
endlich die Zersetzung derselben, 
•wenn durch Liegen an der Luft oder 
durch Kallzusatz die Quantität Eisen­
oxyd in einem Theil des Salzes zur 
Säure überwiegend wird. So ist also 
auch in den braunen Eisensalzen das 
O x y d  ü b e r w i e g e n d .  —  W e n n  m a n  
z u m  b r a u n e n  s a l z s a u r e m  E i s e n  
Salzsäure giefst, und nun die 
Gallussäure hinzugiefst, so erfolgt 
durchaus kein Niederschlag, und 
man bemerkt ihn blofs dann, wenn 
man 
man zu der Mischung noch eine gehö­
rige Menge Kall ' hinzuschuUet. — 
Diese Bemerkungen mache ich hier 
besonders, weil nur bey der Unter­
suchung, besonders vegetabilischer 
Mischungen, nicht blofs durch Ein­
wirkung der Luft die Oxydation des 
Eisens befördert und dadurch die Wir­
kung der Gallussäure möglich gemacht 
wird, sondern weil durch die Oxyda­
tion das Eisen zum Theil aus seiner 
^lischung getrennt wird, und man 
diefj durch gleichzeitige Einwirkung 
des Kali und der Gallussäure auf der 
Stelle bewirken kann. 
Es wird demnach mehr als gewifs, 
dafs wir die Eisenoxyde in allen Gra­
den der Oxydation durch Gallussäure 
gleich entdecken können, wenn wir 
iogieich auch Kali hinzusetzen, wo«« 
VI.  Band , Q 
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durch man also schneller zum Zweck 
gelangt. 
Eine Untersuchung des Tannins 
wird auf ähnlich« Art vielleicht noch 
mehr Aufklärung geben, wenn man 
nämlich den Tannin anwendet, der 
durch Leim oder salzsaures Zinn ge­
schieden wurde. 
Sonderbare Analogie der Kalkerde 
mit der Strontianerde, hemerht 
von dem Herausgeher, 
13ey mehrern Versuchen, die ich zu 
meinen Vorlesungen über den salzsau­
ren Kalk mit überschüfsiger Kalkerde 
anstellte, um nach Bucholz die rei­
ne Kalkerde zu krystallisiren, be­
merkte ich schon einigemal, dafs der 
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in Alkohol aüfgelösete saUsaure Kalk 
m i t  c a r m i n r o t h e r  F l a m m e  
brannte. Immer glaubte ich, es rüh­
re von zufälligen Ursachen her, und 
noch bin ich aweifelhaft. Allein neulich 
nahm ich reine Kalkerde und bereitete 
mir Salzaauren Kalk. Eine Auflösung 
desselben in Alkohol brannte aber wie­
der mit schön carminrother Flamme, 
gerade wie die salzsaure Strontianerde. 
Vorläufig mufs ich diese Entdeckung 
anzeigen, obgleich ich zweierley Fra­
gen mir aufwerfe: 
i) ob die Kreide und der rohe Kalk­
stein, welche ich zu den Versu­
chen nahm, wohl Strontianerde 
enthalten, oder 
z) ob die Salzsäure auf die Farbe 
e i n e n  b e s o n d e r n  E i n H u f s  h a t ?  
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Entweder in diesem Journal, oder, 
wenn ich wieder mit Deutschland in 
der frühem Verbindung stehe, die 
jetzt unterbrochen wurde, in einem 
eigentlich chemischen Journal werde 
ich meine weitern Versuche mit- ver­
schiedenen Kalkarten, z. B. auch der 
Conchilien, und niit andern salzsau­
ren Verbindungen bekannt machen. 
Vielleicht gehngt es mir, beide Erden 
als nahverwandte Mischungen darzu-
thun. ' 




Anzeige eines äufserst einfachen 
und wohlfeilen Apparates und eijier 
einfachen Mischung zur Räucherung 
mit oxygenirter Salzsäure. 
Von' dem HerausgebcT. 
In tlem vierten Bande dieses Jahr­
buchs habe ich*) schon eine Verfah-
rungsart angegeben^ wie man mit der 
oxydirten Salzsäure so räuchern kön­
ne, dafs man die Strenge derselben 
weniger spüre. Wo ich nur konnte, 
brachte ich sie in Anwendung, allein 
man fand es doch kostbarer, langwie­
riger, wenn man das mit dieser Säure 
imprägnirte Wasser auf Leinwandlap­
pen aushing, in manchen Fällen woU-
•)  S.  172 u,  f , ,  und aucl i  im nenen al l ­
gemeinen Journal  der Chemie,  von 
Gehlen.  
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te man dieses Räucliernngsmittel auch 
nicht streng genug finden. Indessen 
machte Guy ton eine neue Mischung 
und einen dazu gehörigen Apparat be­
kannt, von welchem auch eine An­
zeige in der Hamburger Zeitung gege- • 
ben wurde. Allein so einfach und zu­
verlässig auch diese neue Einrichtung 
ist, so fand sie wenig Anwendung und 
einige Umstände, die ich nachher be­
rühren werde, hielten Manchen'ganz 
davon ab, sich einen solchen Apparat 
einzurichten. Und doch ist es so wich­
tig, dieses Räucherungsmittel allge­
mein in Anwendung zu bringen, oder 
wenigstens sich uberall in den Stand 
zu setzen, es gleich hnben zu können, 
und doch ist die oxydirte Salzsäure 
allen übrigen Säuren in dieser Ruck­
vorzuziehen ! — Ich will es nochmals 
a4z 
versuchen, durch einen noch ein­
f a c h e r e n  A p p a r a t ,  a l s  d e r  G u y t o n -
sche ist, und durch eine äufserst sim­
ple Verfahrungsart zur allgemeinen 
Verbreitung dieses Mittels beizutragen. 
Wenn die Apotheker sich nur damit 
bekannt machen, so bleibt dem Arzte 
nichts übrig, und insofern ist hier die 
Anzeige zweckmäPsig. Doch ehe ich 
meine Verfahrungsart mittheile, mufs 
i c h  g a n z  k u r z  d i e  n e u e s t e  G u y t o n -
sche Vorrichtung hier anzeigen, damit 
man selbst einen Vergleich anstellen 
könne. G u y.t o n's Bemerkungen 
befinden sich in den Annales de chi-
mie ^). Er nennt seinen Apparat: 
flacons j)r6servcuifs et clesinfectans, 
•)  Im Ausz.  im neuen al lgem. Journ.  der 
Chemie.  2 .  Bd.  S.  SpSu.  f .  
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nennt die in denselben bereitete oxy-
genirte Salzsäure ex tempore, da sie 
sogleich ohne Feuer, ohne Destillii-
apparat, kurz durch blofse Mischung 
gebildet wird. So leicht aber auch die 
Bereitung ist, müsse man aber gewisse 
Verhaltnisse beobachten, damit die 
Säure sich reichlich genug entwickele, 
um wirksam zu seyn, und auch nicht 
so stark, dafs sie das Glas «ersjirengen 
könnte, was nicht allein von der 
Menge der angewandten Substanzen, 
sondern auch von ihrer Concentration 
abhängt. Um dieFläschchen tragbar zu 
machen, müssen sie ohngefähr Cu-
bikzoll fassen und mit einem elngerie- ^ 
benen Stöjjsel versehen seyn. Man 
versieht eine solche Flasche mit einem 
gutg^earbeiteten Etuis von hartem Holz, 
etwa von Büchsbaum, welches durch 
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eine Schraube verschlossen wird. Im 
Grcfsen steht das GefäH; in einem 
5 chraubenstock. Diese Scbliefsun^si 
art dient besonders dazu, den Glas­
stöpsel fest zu halten, damit er nicht 
durch die Elasticität der Dämpfe her­
ausgeworfen werde. Man müsse des­
halb den Deckel des Etuis auch nicht 
gänzlich zuschrauben wollen, oder 
ihn nur zu stark umdrehen, weil da­
durch leicht der §^töpsel abgebrochen 
oder gar der Hals des Glases zerbro­
chen werden wurde, In eine solche 
Flasche wird nun Folgendes hinein­
gebracht: 
3 Grammen nichf gar zu fein ge-
stül'senes schwarzes Braunstein-
oxyd,' 
Cuhikcentimeter oder | Centi-
liter (ohngefähr Cubikzoll) reine 
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Salpetersäure von 1,400 specifi-
schem Gewicht, und 
eben soviel Salzsäure von 1,134 
spec. Gewicht^ 
worauf man das Glas gleich verstopft. 
Dabey müsse man beobachten, dafs 
die Flasche nur um j gefüllt werde, 
was eine wesentliche Bedingung ist, 
um das Glas halten zu können, oder 
es'möchte sonst der Stöpsel heraus­
geworfen oder gar das Glas zersprengt 
werden. Man darf das Glas nur eini­
ge Minuten' zur Räucherung'offen ste­
hen lassen. Wird der Apparat gröfser 
und zwar mit einem Schraubenstocke 
gemacht, so kann er zu anhaltenden 
•fläucherungen dienen. — 
So sehr dieser Apparat Guyton's 
allen bekannten yorrichtungen vorzu­
ziehen ist, so ist in Ansehung der 
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Mischung nicht zu verkennen, dafit 
die immerwährende Gasentwickelung ^ 
bey mittlerer Temperatur oft zu sehr 
unangenehmen Explosionen Anlafs ge­
ben kann und dafs selbst die Auswahl 
der Säuren nach der specifischen Dich­
tigkeit Manchem schwierig schien, 
wenn gleich die angegebenen Concen-
tratlonen beinahe- die gewöhnlichsten 
sind. Dafs man ohne äufsere Wärme . 
die Dunstentbindung habe, ist aller­
dings eine vorzügliche Bequemlich­
keit; allein in Krankenanstalten fehlt 
es selten an siedendem Wasser u. dgl. 
um gleich andere Räncherungen mit 
dieser Säure zu machen, ohne sich der • 
Gefahr, wegen des Zersprengens der 
GefäTse, auszusetzen. 
Meine Absicht ging bey weiteren 
Nachdenken insbesondere gerade da­
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hin, eitle Mischung zu wählen, die bey 
mittlerer Temperatur sich fast gar • 
nicht zersetzt, wohl aber bey mäfsiger 
Wärme schon hinreichend die oxyge» 
nirte Salzsäure ausdunstet. Kach 
mancherley Proben, die ich anstellte 
und hier ubergehen will, fand ich 
eine Mischung am zweckmäfsigsten, 
die fast eine gewöhnliche bey der Be­
reitung der oxygenirten Salzsäure in 
Dunstform ist, nämlich; 
3 Theile concentrirte Salzsäure, der 
sogenannte Spiritus salis fiimans , 
der Apotheker, 
1 Theil Wasser und 
ifTheil Braunsteinoxyd. 
Diese Mischung wirkt bey mittlerer 
Temperatur fast gar nicht, fängt aber 
bey6o-70°R. zu wirken an, und die 
Wirkung dauert selbst bey abnehmen- > 
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der Temperatur mehrere Minuten un­
unterbrochen fort; eine Eigenschaft, 
die ich ganz zweckjnäfsig finde. 
V 
Wenn ich nun diese Mischung an­
wende, so bediene 'ich mich des fol­
genden einfachen und wohlfeilen Ap­
parates : 
Zu einem Glase mit eingeriebenem 
Stöpsel wird eine Buchse von Eisen^ 
blech oder Messingblech so gemacht, 
dafs das Glas genau hineinpafst; der 
Deckel der Büchse aber mit einer 
Schraube oder mit einem Haken ver­
sehen, welcher in einen Ring eingreift, 
so dafs bey dem Zudrehen des Deckels 
der Stöpsel noch zurückgehalten ^ 
wird. — Die Vorschrift, die ich nun 
seit einiger Zeit mehrern Aerzten mei- » 
ner Gegend zur allgemeinern Anwen­
dung dieses kräftigen Räucherungsmit-
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tels gegeben habe^ besteht in Fol­
gendem. 
Nachdem man den Deckel der 
Buchse und den Stöpsel des Glases 
geöffnet hat, setzt man die Büchse, 
ohne das Glas herauszunehmen, bis 
zur Hälfte in eine tiefe Pfanne mit 
heifiem Sande, dessen Temperatur 
.wenig den Siedpunct des Wassers 
übersteigen darf. Diese Temperatur 
ist hinreichend, denn eine höhere be-
iWirkt nicht nur ein zu starkes Aufwal­
len, sondern kann aucii die Löthung 
schmelzen, wenn man der Wohifeil-
lieit wegen Buchsen von weifsein Eisen­
blech nahm. Man hat es daher auch 
gar nicht nöthlg, das Kohlenbecken, 
auf welqhes man den Sand erhitzte, 
in das Zimmer au nehmen, sondern 
darf nur den heifsen Sand schnell hin­
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eintragen; denn bis zur Abkühlung 
desselben ist die Räucherung auch 
schon vollendet. Die Pfanne mit Sand, 
in welcher nun die geöffnete Buchse 
steht, mufs mitten im Zimmer auf ei­
nem recht hohen Tisch oder ein recht 
hohes Gestell gesetzt werden; denn 
so habe ich bemerkt, afficirt der Dunst 
die Kranken nicht directe, er fällt von 
oben herab, condensirt und neutra-
lisirt sich zum Theil mit den Feuchtig­
keiten und dem Miasma der Luft. So­
bald man in dem Glase ein Zischen 
hört, hebt man die jBüchse aus dem 
Sande und läfst sie auf demselben 
stehen und zwar so lange, bis der 
Geruch im ganzen Zimmer einigerma-
fsen bemerklich wird. Nun ist es Zeit, 
die Büchse ganz wegzunehmen und in 
die Kälte zu setzen, wo, man, sobald 
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das Aufbrausen nacbläfst und das Ge-
fäfs nur mäfsig erkaltet ist, den 
Stöpsel und den Deckel verschliefst. 
Die Mischung kann mehrere Male auf 
eine ähnliche Art angewandt werden, 
doch kann man bey nachlassender 
Wirkung noch ein Quentchen Braun­
stein hinzuschutten, um die Salzsäure 
bey dieser Temperatur ganz zu zer­
setzen, auch die Temperatur etwas 
erhöhen. Nur mufs man sie an einem 
kalten Orte stehen lassen, im Fall der 
eingeriebene Stöpsel aber nicht ganz 
d i c h t  h ä l t ,  w a s  o f t  d e r  F a l l  i s t ,  s o  
inufs man die Büchse in der Kälte lie­
ber mit geölfqetem Deckel stehen las­
sen, weil sich sonst in der Buchse 
Dämpfe sammlen, die das Metall na­
türlich angreifen. ' 
Hat 
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Hat man nur in einem kleinen Zim­
mer zu räuchern, so darf man die ge-
öflnete Büchse und das darin befind­
liche zugleich geöffnete Glas, nur auf 
einige Minuten auf einen warmen Ofen 
setzen. Man sollte glauben, auch sieden­
des Wasser wäre anzuwenden. Aller­
dings reicht die Temperatur des sieden-
denWassers hin, allein die Wassermasse 
schwächt, wie ich bemerkt habe, die 
Wirkung, indem sie die Dünste schnell 
anzieht und verdichtet, sobald die 
Temperatur etwas niedriger wird. 
Diese Mischung kann also der Arzt 
eben so gut bey sich fuhren und er 
wird nie in Gefahr kommen, das Glas 
zu zersprengen. Das Glas mufs aber 
nur höchstens bis zur Hälfte mit der 
Mischung erfüllt seyn. Die Quantitä­
ten kann man, so wie die Gröfse der 
VI.Ean«!.  R / 1 
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Gefäfse, nach den Umstanden mit 
Rücksicht auf die gegebenen Verhält­
nisse, vergröfsern und so läfstsich auch 
ein ganz grofser Apparat zur anhalten­
den regelmäfsigen Räucherung ein­
richten. 
' Findet man in den Apotheken die 
Salzsäure nicht concentrirt, sondern 
den gewöhnlichen sogenannten Spiri~ 
tus salis communis, so darf man die­
sen nicht mit Wasser verdünnen, und 
inufs von demselben auch nach Ver-
hältnifs etwas mehr nehmen. Auch 
mufs der Braunstein gut ausgesucht 
werden; man muTs jedes Stück zer­
schlagen, um sich zu überzeugen, da Ts 
nicht andere Mineralkörper beigemengt 
sind. 
Mit der angegebenen Mischung 
wurde hier auch ^n" einem Lazarette 
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von GoKrankeniganz einfach so geräu­
chert, dafs man sie in einem offenen 
simplen Medicinglase auf dem warmen 
Ofen eine Viertel- oder Halbestunde 
stehen liefs. Die Verbreitung war so 
allgemein, die Räucherung so voll­
kommen, wie man sie nur wünschen 
kann. Und wenn man nach der Räu-
cherung das Glas nur einige Minuten 
an einem kühlen Orte stehen liefs, so 
konnte es ohne Gefahr verschlossen 
werden, ohne eine Buchse, Schraube 
u. dgl., nöthig zu haben. In einem 
Hospital von 60 Kranken,' wo höch­
stens iwey Unzen der Mischung wäh­
rend einiger Stunden abwechselnd auf 
dem geliqd erwärmten Ofen gestanden 
hatten, war die Räucherung sehr voll­
kommen und die Mischung war noch 
mehrere Male anzuwenden. 
R 2 
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Dafs mit dieser Mischung nie eine 
Zersprengung der Gefäfie, wenn man 
nicht ganz unaufmerksam verfährt, zu 
fürchten ist, und das Ganze an jedem 
Orte zu erhalten ist, glaube ich, sind 
Vorzuge. Uebrigens kann man eben 
so anhaltend, und eben so kräftig räu­
chern. Auch ist die Mischung so ein­
fach. Nurdiefs, könnte man einwen­
den, ist umständlicher, dafs man äu-
isere Wärme anwenden mufs. Ist es 
aber in Krankenanstalten nicht noth-
wendig, immer Feuer auf dem Heerde 
zu haben, und ist dann wohl viel Mu­
he übrig? — Auch darin ist diese 
Piäucherung empfehlenswerth, dafs sie 
ganz unmerklich sich in den Zimmern 
verbreitet. — 
So, hofle ich, jeden Arzt in den 
Stand gesetzt zu haben, und in eini­
gen Gegenden sähe ich schon die guten 
Erfolge — sieb zu, jederzeit und über­
all eine solche Vorrichtung zu machen^ 
die so einfach ist und die unbedeu­
tendsten Kosten verursacht. 
Anzeige einer Recension dieses Jahr­
buches^). 
(al lgemeine Literatur -Zeitung,  
N o.  167.  Jul .  1807.)  
^ ^ ie schon früher^ werden wit hier 
das Nutzliche einer Recension aushe­
ben, und ohne gerade eine Antikritik 
zu geben, einige Gegenbemerkungen 
•)  Der Recensent hat  den Veil^ger .un­
richtig Hartknoch genannt,  auch 
die  Preise  nicht  richtig angegeben.  
z 6 z  
bin und wieder hinzufügen. Der Re-
censent, der dem Herausgeber, wie 
den Mitarbeitern, gewifs alle Gerech­
tigkeit werden liefs, hat manche lehr­
reiche Erinnerungen gegeben. Wir 
wollen nur das Wichtigste der Rügen 
ausheben und zwar in der Folge wie 
die Recension. 
Erster Band des Jahrbuches. S. 2S 
u. f. Ree. glaubt, dafs zur Beförde­
rung der pharmaceutischen Cultur, 
die Lesung zweckmäßiger Schriften, 
an welchen man in diesen Tagen kei-" 
nen Mangel hat, vorzuglich beitragen 
mufste. , S. 35. u. f. findet der Ree. 
e i n e  U n r i c h t i g k e i t  d a r j i n ,  d a f s  W ä r ­
me und nicht Wärm estoff in der 
Nomenclatur gesagt ist, diefs kann 
richtig und unrichtig seyn, je nach­
dem wir einen Wärmestoff anneh­
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men oder niclit. S. 44 ist zur Erklä­
rung über die Entstehung der Hydro-
thionsäüre, blofs die Entstehung der­
selben durch Säuren bemerkt, da sie 
doch schon durch Wasser allein mit > 
den Schwefelverbindungen entsteht. . 
S. 44* i*' Salzsäure als eine Säure 
aus Sauerstoff und einer unbekannten 
Basis bestehend angegeben, das soll 
nach dem Ree. unrichtig seyn. Man 
darf a^er in den mehresten Handbü­
chern der Chemie nur nachschlagen, 
so wird man dasselbe finden und —^ 
dürfen wir den Sauerstoff, wenigstens 
nach Analogieen, nicht in dieser Säure 
annehmen und ist die Basis nicht un­
bekannt.^ — -S. 86 ist der Herausge­
b e r  d u r c h  H r n .  P r o f .  T r o m m s d o r f f  
v e r l e i t e t  w o r d e n  d e n  B e g u i n ' s e h e n  
Schwefelgeist Schwefelwasserstoff zu 
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nennen, ohne vielleicht diese Neben­
sache in der Abhandlung zu überlegen 
und sich zu erinnern, was von der 
Wirkung des Schwefels auf Ammonium 
u. s. w. bekannt ist. Zur S. 103 be­
merkt der Re.c., dafs er zu verschie­
denen Malen nach Bucholz, ohne 
den Phosphor vorher getrocknet oder 
von einander gelegt zu haben, die 
Phosphorsäure bereitet habe, ohne je 
eine Entzündung des Phosphors zu be­
merken, obwohl die Temperatur 5—" 
S Grad über den Gefrierpunct nach 
R e a u m u r war. Er meint, dafs 
wahrscheinlich durch Stöfs oder Rei­
bung die Entzündung bewirkt wurde; 
indessen glaubt er doch die Verbesse­
rungen des Herausgebers nicht für 
fiberlluRsig halten zu dürfen. Wenn 
der Ree. S. no sagt, dafs die Unter­
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suchungen über das salzsdure Eisen 
d u r c h  R o l o f f ' s  u n d  B u c h o l z ' s  
"Versuche besser aufgeklärt . worden 
sind, so hat er gans Recht; nur ist 
hinzuzufügen, dafs Roloff^s und 
Bucholz's Bemerkungen i^o/j. und 
igo6, diese aber igo^ bekannt wur­
den und in den folgenden Bänden die­
s e s  J a h r b u c h e s  d u r c h  H r n .  B r a n d e n -
burg's und des Herausgebers Ver­
suche der Gegenstand zur möglich­
sten Vollkommenheit gediehen ist. Zur 
8.151 über den Kermes und Goldschwe­
f e l  v e r w e i s e t  d e r  R e e .  a u f  T h e n a r d ' s  
( 
Erfahrungen.^ S. 136 ist eine Meinung 
über die Aetherbildung getadelt, die 
aber dem Verfasser nicht gehört und 
überhaupt sind noch alle Theorieen über 
die Aetherbildung sehr zu tadeln. In­
sofern kann der Herausgeber noch im­
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mer dabey bleiben, dafs der Aether 
.weniger Wasserstoff als der Alkohol 
enthalte, da bey der Aetherbildung 
viel Wasser gebildet wird und die 
sich absondernde Kohle immer einen 
bedeutenden Antheil Wasserstoif ent­
hält. , 
Der zweite Band. S. ßj, ist ein 
Ueberfliifs der Salzsäure zum rothen 
Eisenoxyd zur Bereitung des Salzsau­
ren Eisens angerathen, wobey der 
Plcc. bemerkt, dafs auf die gKofse Zer­
legbarkelt des salzsauren voÜkomm-
nen Eisenoxydes, besonders bey jäher 
Wärme Rücksicht zu nchijien sey; der 
Verfasser hat aber keine weitere Un­
tersuchung anstellen wollen und sie in 
nachfolgenden Abhandlungen gegeben. 
S, 3;-} macht der Ree. zu der empfohI"e-
nen Herrn bifädi'schen Methode, 
das kohlensaure Kali zu bereiten, fol­
gende Zusätze: i) kann die Methode 
nur dann Statt finden, wenn man kei­
ne Eile ha^; doch bemerke ich, dafs 
gegen des Ilecensenten Meinung Mo-
nathe gewifs nicht erforderlich sind, 
wenn man das Kali nur dunn ausbrei­
tet; 2) wenn man es im Keller oder 
an andern Orten, wo Gährungen 
Statt finden und nicht ins Laborato­
rium hinstellt, weil, aufser so man-
cherley andern Ausdünstungen, die 
Destillation der Säuren die Tjehand-
lung schweflichter Stoffe u. s. w., 'Ge­
legenheit zur Verunreinigung des Kali 
geben können. Zu den Bemeikungen 
über die Bereitung des kaustischen Sal­
miakgeistes S. 122 aus kupfernen Bla­
sen, setzt der Ree. hinzu: ,, er müsse 
s i c h  ü b r i g e n s  w u n d e r n ^  w i e  H r .  G r .  
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eff für unvorthellhaft hält, sich hey 
dieser Arbeit kupferner Blasen mit 
gläsernem und zinnernem Helm zu 
bedienen, da Ree. versichern kann, 
seit 12 Jahren schon, jährlich einige­
mal aus kupfernen Blasen mit gläser­
nem und zinnernem Helm das flüssige 
Aetzammonium selbst bereitet, und seit 
24 Jahren diese Bereitungsart gesehen 
zu haben. Man erspart dabey an 
Zeit, Feuer und Kostenaufwand, an 
Glasgeschirre u. s. w." So wenig der 
"Verf. gerade fürchtet, durch die zin­
nernen Helme, wenn sie aus reinem 
Zinn gemacht sind, das Arzeneimiitel 
zu verunreinigen, so kann er ungeach­
tet der Versicherung des Ree. behaup­
ten, dafs die kupfernen Blasen ange­
griffen werden'müssen , und dafs man 
bey den angegebenen Vortheilen mit 
einer Retorte, in gut eingerichteten 
Kappellen, sehr lange und ohne be­
deutendere Feuerungskosten operiren 
könne*). S. 123 findet der Ree. die 
Rüge des Herausgebers gegründet, 
dafs das essigsaure Quecksilber nach 
der preufsischen Pharmacopöe berei­
tet, mangelhaft sey; allein *aueh das 
von dem Herausgeber vorgeschlagene 
V e r f a h r e n  f i n d e t  d e r  R e e .  n o c h  n i c h t  
vollkommen dem Zweck entspre­
chend; denn i) ist das Verfahren kost­
barer, 2) ist ein ungleicher Oxyda­
tionsgrad nach dieser Methode noch 
immer zu befürchten. Uebrigens soll 
Indessen hat noch neuerlich Ehr­
h a r d t  i m  i 4 '  B a n d e  d e s  T r o m m s -
dorffschen Journals, .2. St. S. 191, 
besonders die kupfernen Destillirap-
parate zu diesem Zweck empiolilen. 
^'JO , • 
ja das nach der preufsisclien Pharma-
copöe bereitete essigsaure Quecksilber 
vollkommenes Oxyd, enthalten. 
Es raufs also den Aerzten die Entschei­
dung, nach der Meinung des Heraus^ 
gebers uberlassen bleiben, S. 123 
glaubt der Ree- dafs der Verf. nicht 
recht wisse, wie das geschmolzene sal-
petersaure Silber (Lapis infernalis) 
gefärbt seyn müsse. Freilich *hat der 
Verf. sich zu kurz geäufsert, aber es 
leuchtet wohl hervor, dafs er auf die 
Verschiedenheiten desselben in den 
Apotheken sich besonders bezog, und 
a u f  d a s  U n b e s t i m m t e  i n  d e n  F o r d e ­
rungen der Aerzte. Kleinlich ist 
es daher, dafs der Ree. Demonstra­
tionen hinzufügt, die jedem Anfänger 
bekannt seyn müssen; am wenigsten 
kann sie der Verf. auf sich beziehen. 
Z J I  
Der Ree. erzählt unter ändern, dafs 
von dem Wärmegrade bey denSclimel-
zen alles, in Beziehung auf die grofse 
Zersetzlichkeit und Flüssigkeit in der 
Salpetersäure ankäme. Dafs Unwis­
sende den Lapis inferiialis dunkel 
verlangen, und dadurch die Bereitung 
auf solche Art noihwendig machen, 
setzt Ree. noch hinzu. Er müsse weifs 
,seyn, wenn man ihn nicht zu lange 
schmolz, und würde dadurch auch auf­
löslicher und wirksamer vorkommen. 
Der Verf. gesteht in sofern wohl seinen 
Zweifel, als er nicht weifs, wie di« 
prüfenden Aerzte den geschmolzenen 
Silbersalpeter haben wollen; obgleich 
in wissenschaftlicher Rücksicht ent-^ 
schieden ist. 
Was der Ree. zur S. 135 u» f- über 
die Bestuschevsche Nervenlinctur 
272 
bemerkt, ist wohl vollständig in den 
nachfolgenden Bänden dieses Jahr­
buches erwiesen. S. 139 findet der 
R e e .  d i e  B e m e r k u n g e n  d e s  H r n .  N a s s e  
über die Pottasche theils bekannt, 
theils unrichtig. Die Erfahrungen des­
selben über die Nerventinctur S. 144 
findet der Ree. nicht zu einer wohlfei­
l e m  M e t h o d e  d i e n e n d ,  a l s  d i e  v o n  R o -
loff und Bucholz, und überläfst 
die weitere Bestimmung den Aerzten. 
— Der pharmaceutischeu Gesell­
schaft, j welche der Herausgeber in 
Riga stiftete, wünscht der Ree. 
eine längere Dauer, als manche frü­
here hatte, und bey der Zusammen­
setzung aus Männern, die gröfstentheils 
ihr Gewerbe nur handwerksmäfsig 
treiben, noch manche spätere haben" 
dürfte. Herr Lichtenberg hat S. 
\ iö5 
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i85 u* f. bemerkt, dafs Bey Bereitung 
des weifsen Quecksilberniederschlages 
aus Salmiak und Sublimat durch Kali, 
«in Ueberschufs des letztern der wei­
fsen Farbe nicht so leicht schade, als 
bey der Anwendung des salpetersauren 
Quecksilbers zu diesem Präparate, 
wobey es leichter gelb werde. Hierin 
s t i m m t  d e r  R e e .  d e m  H r n .  L i c h t e n ­
berg bey, nicht aber in Hinsicht der 
vom Veri. angegebenen Ursache; als 
solche wird das bey der salpetersau­
ren Quecksilberauflösung befin^dliche 
nicht hinlänglich oxydirte Quecksilber 
angegeben; aber dieses würde ja, 
wenn es eine dreyfache Verbindung 
irit Ammonium und Salzsäure einge­
hen könnte, eher bey der Zerlegung 
durch halbkohlensaures Kali eine graue 
Farbe des Niederschlags bewirken, 
VI.  Rand. S 
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a l s .  eine gelbe; denn nur das voll-
kommnere Oxyd wird gelb aus seinen 
Verbindungen durch dieses Kali aus­
geschieden ; hingegen das unvoll-
kommnere gi^au. Nach des Ree. Er­
fahrungen entsteht nur in folgenden 
Fällen ein gelbliches Product bey der 
, Bereitung des weifsen Quecksilbernie­
derschlages: i) wenn eine Auflösung 
des Kali angewendet und in Ueber-
schufs hinzugesetzt wird, die ein an 
Kohlensäure armes Kali enthält, wie 
es der Fall seyn kann, wenn man 
frisch kalcinirtes Pottasclienkaii zur 
Kaliauflösung anwendet; s) bey der 
Anwendung einer Quecksilberauflö-
sung, die in der Warme mit Anwen­
dung überflüfsiger Salpetersäure berei­
tet wurde, folglich vollkommnes 
Quecksilberoxyd enthält und Anwen­
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dung einer eben so beschaffenen Kali-
aufiösung in Ueberschufs; 3) bey An­
wendung einer wie eben erwähnt be- , 
schaffenen' Quecksilberauflösung und 
einer nicht genügsamen Menge Sal­
miak, um, alles Quecksilberoxyd in 
die dreyfache Verbindung umwandeln 
zu können, wenn schon kein ganz an 
Kohlensäure armes Kali zur Fällung 
angewendet wurde. — In den beiden 
Fällen entsteht jene Farbe durch wirk­
liche Zerlegung eines Theils der drei­
fachen Verbindung und Ausscheidung 
des gelben Oxyds; in letzterm Falle 
durch Fällung des noch nicht zu drey-
facher Verbindung vereinigten, in der 
Auflösung befindlichen vollkommnen 
Oxyds veriniltelst des balbkohlensau-
ren Kali. — Waren die salpetersau-
ren Quecksilberauflösungen kalt, oder 
S a 
zyG 
durchs Sieden mit übcrflufslgem 
Quecksilber bereitet, und enthielten 
folglich viel unvollkommnes Quecksil-
beroxyd, so wird ein Niederschlag 
entstehen, der viel mildes salzsaures 
Quecksilberoxyd enthält, und dieser 
wird durch überschüfsig zugesetzte an 
Kohlensäure arme Kaliauflösung, 
eher grau als gelb gefärbt erscheinen» 
— Auf keinem Fall sah Ree. einen 
gelb gefärbten Niederschlag, wenn er 
zur'Fällung eine Auflösung von einer 
guten, lange aufbewahrten Pottasche 
anwendete: ja er sah keine Verände­
rung ins Gelbe, als er die dreifache 
• Veibindung aus Ammonium, Salzsäu­
re und vollkommnen Quecksilber­
oxyde, mit der concentrirten Pott-
aschenkaliauflösung ' anhaltend rieb 
und schüttelte. Der salzsaures mildes 
Quecksilber enthaltende weifse Queck­
silberniederschlag wurde^ bey gleicher 
Behandlung, etwas weniges grau, in­
dem sich das Oxyd kohlensauer abge­
schieden zeigte. Durch Aetzkalilau-
ge wurde die reine dreifache Verbin­
dung schnell zersetzt, das Ammonium 
frey und das Oxyd röthlichgelb abge­
schieden; da hingegen der mildes 
salzsaures Quecksilber enthaltende 
Js'iederscblag graugelb ins grünliche 
fallend dadurch verändert wurde, 
Aetzamonitim liefs die erste Verbin­
dung unverändert, die zweite hinge­
gen wurde sogleich dunkelgrau^). Ein 
schönes untrügliches Mittel, um zu 
*) Entweder ist der Ree, Herr Bu cVi ol z 
in Erfurt selbit, oder er hat mit Hrn. 
BUCI JOIZ dieselbe Erfahrung beinahe 
zu gleicher Zeit gemacht. 
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entdecken, ob man die reine wahre 
dreifache Verbindung, oder die mit­
mildem salxsauren Quecksilber ver­
mengte, vor sich habe. Billig sollte 
nur die erste mit salzsaurem Ammo­
nium und salzsaurem vollkommnen 
Quecksilberoxyde bereitete vorrätbig 
gehalten werden; denn jene, nach 
der zweiten mehr angeführtenMethode 
bereitete Verbindung, wird nie frey 
von mildem salzsauren Quecksilber 
seyn und folglich ein Vveniger wirksa­
mes Arzeneimittel abgeben. 
Dritter Band. Zur Abhandlung 
des Hrn. Brandenburg S. 40 setzt 
der Ree. noch hinzu, dafs man das 
durch Salpetersäure bereitete Eisen­
oxyd immer vor der Anwendung aus­
glühen müsse, weil es noch Salpeter­
säure enthält. Die Bereitung des 
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Zinkoxyds auf nassem Wege betref­
fend, die Hr. Helm angab, S'9S "• 
so hat der Ree. bemerkt, dafs diefs 
G r e l l  s c h o n  f r ü h e r  i n  H u r l e b u s c h  
Dissertatio zincuni inedic. inquirens 
(Helmstad. 1776^ bemerkte. Die 
V e r s u c h e  ü b e r  d e n  l e i c h t e n  
Salzäther, die der Herausgeber 
wiederholte (S, 121) sind mit der Be-
merkung des Ree. begleitet: dafs die 
Ehre der Entdeckung nicht al­
l e i n  H r n .  B a s s e ,  s o n d e r n  a u c h  B a u ­
me zukäme, s. Dissertation sur Vae-
ther etc. Paris, i'jSj S- 314 
Die übrigen Abhandlungen ^ind kurz 
a n g e z e i g t ,  d a s  B e m e r k e n s  w e r t h  e  
aber für Deutschland besonders 
ausgehoben, wovon hier wohl die An­
zeige überflüfsig ist. 
Vierter Band. Wenn der Ree» 
d i e  A n z e i g e  ü b e r  d i e  P r ü f u n g  
des essigsauren Kali auf Wein­
s t e i n s ä u r e  ü b e r i " l ü f s i g  h ä l t ,  u n d ,  
nach den nachher allgemein bekann­
ten vorgeschlagenen andern Prüfungs­
mitteln die Sache so zu nehmen scheint, 
als wäre der Verf. in Verlegenheit ge­
wesen und habe nur das angegebene . 
Mittel gekannt; so mufs zur Erläute­
rung hinzugesetzt werden; dafsgerade 
diese Prüfungsweise, die neben 
andern in den Lehrbüchern z. B. in 
Trommsdorffs pharmaceutischer 
Experimentalchenrie u. f., angegeben 
ist, besonders als oberflächiich und 
unzuverläfsig gerügt werden sollte. 
"Wir übergehen die übrigen Anzeigen, 
die hier kein Interesse haben können. 
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Inländische Literatur. 
^eJirhxich der Pharmacie j zvrn Ge-
hrauche Öffentlicher Vorlesungen, 
und zfir Selhstbeleliriing nach derz 
neuesten physikalisch - chemischen 
Lehrsätzen ejitworfen VQTI Ferdi-
7t and G-iese etc. Erster Band, 
zweite Abtheilung. Riga y igoy. 
Es erfolgt hier die fortgesetzte Anzei­
g e ,  B e g r i f f  u n d  g e n e r e l l e  U n ­
t e r s c h e i d u n g s z e i c h e n  d e r  S ä u ­
ren. Die bekannte Characterislik der 
S ä u r e n .  G r u n d m i s c b u n g  d e r ­
selben. Eine kurze Betnerkung der 
verschiedenartigen Basen, des Sauer­
stoffs als beständigen constituirenden 
\ 
Stoff! und Verschiedenheit der Sauren 
besonders nach den Quantitäten der 
Bestandtheile. Ohne auf Annalogieen 
welter zu sehn^ sondern blofs nach 
den Fortschritten der Kunst nimmt der 
Hr. Verf. an, dafs keine Säure ohne 
Sauerstoff (der von dem Hrn. Verf. 
immer säurezeugender Stoft genannt 
wird)' entstehen könne. Allein blofs 
das' Verhalten der oxydabeln Stoffe, 
^ insbesondere der Metalle zu den un­
bekannten Säuren, als Salz, Borax 
und Flufssäure möchten es wohl mehr 
als wahrscheinlich machen, dafs sie 
Sauerstoff enthalten. Der Wasserstofi: 
soll nach dem Hrn. Verf. nur dann zur 
Säurebildung beitragen, wenn er mit 
dem Kohlenstoff und Stickstoff zu­
gleich vereinigt ist. Ob der Stickstoff 
nicht überhaupt bey allen Oxygena-
Uonsprocessen mehr Einflufs haben 
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möchte, als wir wissen? — Die Hy-
drothionsäure ubergeht hier der Hr. 
Verfasser. — Als säurefähige Ba­
sen nennt der Hr. Verf. den Schwefel, 
Phosphor, Kohlenstoif, Stickstoff, 
Wasserstoff, Arsenik, Wolfram, Mo­
lybdän, Chromium, Columbium. 
Sollte es nicht naturgemäfs seyn, als 
säurefähige Basen noch insbesondere 
Kohlenstoff und Wasserstoffjnischun-
gen, wie auch Kohlenstoff-Stickstoff 
und Wasserstoff-Mischungen, auch 
zu nennen? Denn was diese Mischun­
gen sind und wirken, wirken nicht 
ihre Bestandtheile einzeln genommen. 
Alle oxydable Stoffe nennt der Herr 
Verf. 131. säurefähige Stoffe und 
theilt diese in Verbindung mit Sauer­
stoff entweder 1) Oxyde, wenn sie 
nicht sauer sind, 2) Säuren, die sauer 
2S4 , 
sind, und die übrigen Eigenschaften 
der Säuren besitzen. alle säurefähi­
gen Stoffe (also oxydable überhaupt) 
sind überliaupt vermögend mit dem. 
Sauerstoff luannigfaltige Grade der 
Sättigung einzugehen, und es soll 
^ darin der Grund der specifischen Ver­
schiedenheit von rnehrern Körpern 
beruhen, deren Entstehung durch die 
Verbindung gleichartiger Wesen mit 
diesen bewirkt ist. Hier werden nun 
die Umstände aufgezählt, die zur che­
mischen Mischung überhaupt erforder­
lich sind, aber in besondere Beziehung 
auf die Verbindungen des Sauerstoffs, 
.wobey ein Beispiel das Gesagte erläu­
tert. Von den verschiedenen Graden 
der Säiirung. Beschaffenheit der noch 
nicht zum Maximum mit Sauerstoff 
verbundenen säurefähigen Basen. Au-
fser der Eigenschaft noch mehr Sauer­
stoff anzunehmsn, nennt der Hr. Verf. 
auch ihre Flüchtigkeit und Verbrei­
tung eines Geruches. Von den voll--
koininenen Säuren das Gegentheil. 
In d er Bemerkung ist die Verschieden­
heit, der Säuren, besonders der zusam-" 
niengesetzten, als auch von der Basis 
abhängig mit Recht angegeben. No-
menclfltur der Säuren, §.132., wonach 
diese gegeben ist. §. 15g. Uebersicht 
der bekannten Säuren. Kamphersäure 
und Benzoesäure sind als verschiedene 
Säuren angegeben. Auch sind die 
Milchsäure, Korksäure, Maulbeer­
holzsäure und Schafwassersäure aufge­
zählt. Unter Salzsäure ist der oxydir-
ten und hyperoxydirten Salzsäure vor* 
läufig nicht gedacht, die erstere aber, 
sowie die Blau- oder zootische Säure 
2Ö6 
und Hydrothionsaure wird der Herr 
Verf. als eigene Mischungen weiterhin 
besonders aufstellen. In der Bemer­
kung von den brandigen Säuren, der 
Säure in der resina lutea novi 
'Belgii, des Opiums, wo auch die 
der China von Dechamps zu be­
merken wäre und über die Namen ei­
niger Säuren, wo die comische No-
inenclatur Brugnatelli's angeführt 
ist, z. B. Säuren oxiqiie zu nennen, 
den Stickstoff Septon (von Septicutti) 
also Salpetersäure; oxique septoni' 
' t qxie l 
' §. 134. Eintheilung der Säuren. 
Die ältere und gegenwärtige Einthei­
lung der Säuren tadelt der Hr. Verf. 
vind nur das eigenthümliche Verhalten 
der Körper soll uns eine "feste und un­
veränderliche Basis darbieten, auf 
2S7 
welche wir mit Sicherheit bauen dür­
fen. Darnach die eigenthürnliche Ein-, 
theilung der Säuren in i) Säuren, die 
in der gröfsten Hitze für sich nicht 
ganz desoxydlrt werden können, son­
dern nur unter Einwirkung der Kohle 
und des Phosphors; 2)  Säuren, die in 
der Wärme, selbst in Ansehung der 
Basis, rnodificirt werden und dabey 
verschiedene Producte erzeugen; 5) 
Säuren, die weder durch einen hohen 
Grad der Hitze, noch durch gleichzei­
tige Einwirkung der Kohle verändert 
werden. Diese Characteristik gab 
man den Säuren bisher immer, nur 
dafs man die Klassen nach den Basen • 
a n z e i g t e .  A l l g e m e i n e  B e m e r -  '  
k u n g e n  ü b e r  d a s  V o r k o m m e n  
d e r  S ä u r e n  ( § .  1 3 5 )  G e w i n -
nungsart der Säuren im Allgemeinen 
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und Arten der künstlichen Erzeugung 
(§. 156.) Arten der Darstellung der 
in Naturkörpern bereits vorhandenen 
Säuren. Bildung der Säuren durch 
iVerbrennung, durch Gasarten, Sau­
ren, durch Gährung s. w. Schei­
dung derselben durch Wärme, ,durch 
andere Säuren aus Mischungen, durch 
blofse Auflösung. Unstreitig gewährt 
diese Darstellung eine vielseitigere'An­
s i c h t  u n d  w ä r e  i n  e i n e m  L e h r b u c h  
der Chemie noch von grofsereni 
Nutzen. Allgemeiner Nutzen der Sau­
ren; besonders in pharmaceutischer 
Piücksicht (§.137.) OfHcinelle Säuren, 
darunter sind auch die Gallussäure 
uud Aepfelsiure gezählt; die oxydir-
te Salzsäure ist aber nicht besonders 
a u f g e z ä h l t .  V o n  d e n  S ä u r e n  i n s ­
besondere. Von der Kohlensäure 
159-) 
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C5- 139-) Eigenschaften dieser Säure, 
— Der Hr. Verf. sagt, die Kohlen­
säure könne selbst in offenen Flaschen 
mit enger Mundung eine Zeillang auf­
bewahrt werden, diefs gründet sich' 
auf die bedeutende specifische Schwe­
re; allein Temperaturänderung und 
chemische Einwirkung der at­
mosphärischen Luft, werden es wohl 
nicht'lange zulassen. ^ Grundmischung 
d e r  K o h l e n s ä u r e  { § .  i 4 o - )  n a c h  L a -
v o i s L e r ,  G u y t o n ,  D e s o r m e s u n d  
C l e m e n t ,  B e r t h o l l e t ,  T e n n a n t  
und Pearson. Die Versuche der 
Letzteren findet der Verf. als die über­
zeugendsten für die Mischung der 
Kohlensäure aus Kohlenstoff und Sau­
erstoff. Vorkommen und Gewinnung 
der Kohlensäure (§. i/\i. und 142.) 
Von der Salpetersäure (§.i430 Hier 
VI. r .ancl, T 
S90 
ist von den verschiedenen Ansehungen 
des Stickstoffs mit dem Sauerstoff, 
aasgenommen die atmosphärische 
Luft , gehandelt. Dann über die 
Grundmischung derselben Mischun­
gen. Eigenschaften der Salpetersäure. 
Gewinnungsart derselben. Sehr noth-
A^vendig ist hier die Bemerkung, dafs 
die Salpetersäure durch die Wärme 
und andre Säuren leicht modificirt 
wird, indem die sie constituirenden 
Bestandtheile so leicht ihrer Elastici-
lät folgen, welche derVerf. hinzufügt. 
Yon der buchenden Salpetersäure, 
die der Hr. Verf. nach seiner Nomen-
c l a t u r  :  s  a  1  p  e  t  e  r  i  g  t  e  S a l p e t e r ­
s ä u r e  o d e r  s a l p e t e r s t o f f i g t e  
S a 1 p e t eV s ä u r e nennt (S. . 48.) 
Durch Erwärmung der rauchenden 
Salpetersäure erhielt der Herr Verf. 
agi 
aus 2 Unzen 27 C. Z. rheinl. oxydir-
tes salpeterzeugendes Gas (Sal­
petergas). Fortgehende Beweise für 
die Grundmischung der Salpeter- und 
salpetrigterhSäure, 'wo es S.50 heifst: 
1) die sogenannte salpetrigte Salpe­
tersäure ist das Product einer Verbin­
dung von Salpeterstoffsäure mit oxy-
dirtem salpeterzeugendem Gase. Au-
fser der salpetrigten Säure nennt der 
V e r f .  n o c h  e i n  o x y d i r t e s  s a l p e ­
t e r z e u g e n d e s  G a s ,  u n d  o x y d u -
lirtes salpeterzeugendes Gas. Man 
mufs sich mit der eignen Nomenclatur 
des Hrn. Verf. sehr bekannt machen, 
um sich.nicht zu verirren. Wenn je­
der Chemiker sich eine eigene Nomen­
clatur macht, «o hat man ein doppel­
tes Studium. Sehr schön ist es, dafs 
der Hr. Verf. auch noch mehrere Mo-
T 2 
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dificationen der Stickstoffgemische 
sucht, nur wird die Sache noch lange 
nicht ganz aufgeklärt, bevor wir die 
Quantitäten für jede Modification nicht 
unfehlbar angeben können. Die Un­
tersuchungen des Verf. können hier 
keinen weitem Auszug leiden. Ei­
genschaften der s a 1 p e t e r s t o f-
figten Säure. Bty der Reruhrung 
mit Wasser, Alkalien und Erden soll 
sich oxydirt salpeterzeugendes Gas 
entbinden, und" in der Mischung ist sie 
eine vollkommene Säure geworden; 
doch hängt diefs von Mengenverhält­
nissen ab §. 149. Eigenschaften des 
oxydirten salpeterzeugenden Gases, 
woraus man das Salppitergas erkennt. 
Eigenschaften des oxydulirten salpe­
terzeugenden Gases, woraus man das 
oxydirte Stickgas erkennt. Hier wird 
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der interessante Versuch (V.) mitge-
theilt, wo darch Vermischung der » 
salpetrigten Säure mit Ersterem, Sal­
petersäure und reines Stickgas erzeugt 
wird. Darstellung desselben (§. 153.) 
Vorkommen der Salpetersäure. Von 
der Schwefelsäure, Eigenschaften der­
selben; bis gegen546° F. erhitzt^ ent­
wickelt sie etwas Sauerstoff, (§. 156.) 
Grundmischung derselben. Vorkom­
men derselben. Gewinnungsart: i) 
durch Verbrennung des Schwefels, 
2) durch Glühen des schwefelsauren 
Eisens. Die Säure ist nach beiden 
Methoden verschieden, durch Farbe, 
Erstarrung in der Kälte (nur die aus 
schwefelsaurem Eisen bereitete er­
starrt), und Verhalten in der Destilla­
tion, wo (2) einen fluchtigen krystal-
linischenKörper absondert, der B.Qck-
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stand aber (t) ähnlich wird (^. 159.) 
iVerbalten des abgesonderten krystallini-
schen Körpers (Sal volatile 'vitrioli) 
er soll in dem Oxydationsgrade zwischen 
der Schwefelsäure und schweflichten 
Säure stehen. Von der schweflichten 
Säure. Dafs die durch schweflichte Säure ' 
zerstörte Farbe mancher Vegetabilien, 
durch andere Säuren wieder hergestellt 
wird,  ist  hier nicht  bemerkt (§ .  1 6 2 .  I I . )  
Mit der Schwefelsäure geht sie eine in­
nige Vereinigung ein, die directe bey 
Teinperaturerniedrigung bewirkt wer­
den kann, wie durch Versuche, die 
der Hr. Verf. (§.163.) selbst anstellte, 
bewiesen wird. Diese Mischung er­
leidet keine Umänderung; dahingegen 
wird, wie bekannt, die rauchende 
Schwefelsäure, ;mit Wasser verdünnt, 
I geruchlos. Diese Beobachtungen sind 
2£)5 
neu und geben (IV.) das Resultat^ 
dafs die schweflichte Schwefelsäure der 
• rauchenden gewöhnlichen Schwefel­
saure^ mehr Sauerstoff enthält, als 
die durch Zersetzung der Schwefelsäu­
re bereitete. Erstere möchte Herr 
P r o f .  G .  k r y s t a l l i s i r f ä h i g e -
schweflichte Säure nennen 
(§.1640 Die,Gewinnung der schwef-
I lichten Saure. Von der Phosphorsäure 
(^. 165.) In loo Tbeilen derselben 
sjnd 61 Theile Sauerstoff und 59Thei-
le Phosphor angegeben. Eigenschaf­
ten derselben ( §. 166.) Sehr noihwen-
dig ist die Bemerkung der Geruchlo-
sigkeit. Vorkommen und Gewinnung 
derselben. Zur Säurebildung aus 
l'hosphor läfst der Verf. einen Theil 
des Phosphors mit Wasser bedfickl, imd 
einen antieru nur in Ceiührung mit 
29S 
V der Luft. Bereitung aus den Knochen. ' 
Phosphorichte Säure. Eigenschaften 
derselben. Dafs diese in verschiede­
nen quantitativen Verhältnissen noch 
den Sauerstoff und Phosphor enthal­
ten kann, wie die schweflichte Säure, 
ist nicht bemerkt; freilich fehlen hier­
über auch noch ganaue Vers,uche. Von 
der arsenichten Säure, ihre Eigenschaf­
ten, Vorkommen und Gewinnungsart. 
Von'der Essigsäure (§. 174 ); zuerst 
die .verschiedenen Namen, als ro­
her Essig, destillirter, concentrirter 
Essig u. s. f. Eigenschaften derselben. 
Die Entzündung derselben, wenn sie 
verflüchtigt wird, wobey sie wohl zum 
Theil zersetzt ist. Crundmischung 
(§. 176.) Keine sogenannte essigt» 
Säure. Vorkommen und Gewinnung 
der Essigsäure. Hier ist auch der 
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Ameisensäure als eine Mischung aus 
Essig und Aepfelsäure gedacht. Von 
der Kleesäure, ihre Eigenschaften, 
wo zugleich die beiden bekannten Sät-
tigur.gsverhältnisse mit Kali angege­
ben sind. Vorkommen und Gewin­
nungsart. Nur mit einer andern Säu"fc 
re verbunden in den Haaren der Ki­
chererbsen (Cicer arietinnin), und 
dann ferner in andern Verbindungen 
mit Kali, Kalk. Eigenschaften der 
Aepfelsäure. Vorkommen und Ge­
winnungsart. Hier auch ihre Verbin-i 
dung mit Kalk im Secln/n, in der 
Crassnlaria u, s. f. Eigenschaften 
der Weinsteinsänre. Vorkommen und 
Gewinnungsart. Eigenschalten;, V^or- ^ 
kommen und Gewinnungsart der Zitro­
nensäure (bis§. i85-) Eeucht verliert 
sie an der atmosphärischen Luft ihre 
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Eigenschaft zu krystallisiren. Von der 
Benzoesäure. In dem Anthoxaritum 
odoratum fand sie der Hr. Verf. nicht, 
auch bezweifelt derselbe ihre Gegen- , 
v/ait in der Alandwurzel. In dem 
Harn der Kuhe und Scliaafe fand er 
sie auch nicht. Der Camphersäure, 
die frijher genannt wurde|, ist hier 
nicht gedacht. Von der Gallussäure. 
D  e r  D a m p f  d e r s e l b e n  v o n  a r o m a ­
tisch stechendem Geruch. Theils in 
Xs^adeln, theils in Blättern krystallisir-
bar. Für sich allein in Wasser auf-
gelöset, erleidet sie eine allmählige 
Umänderung ihrer Natur. Nach den 
Erfahrungen des Verf. kann durch Sal­
petersäure aus derselben Aepfel-, 
Klee- lind Essigsäure erzeugt werden. 
Die Aehnlichkeit des Geibestoffs oder 
Tannin (Materia scytctdepkica), in 
< I 
. / ^09 
der  Wirkung auf die Eisensalze, ist 
liier berührt. Eigenschaften der Bern­
steinsäure. Gehlens Entdeckung, 
diese Säure als Reagens auf Eisen u. . 
s. w. zu gebrauchen, ist hier auch an­
gezeigt. Gewinnungsart derselben. 
Sie ist, wie von allen vorhergehenden 
Säuren, nur allgemein an'gegeben, da 
das Specielle für den practischen Theil 
v o r b e h a l t e n  w i r d .  S p u r  d e r  g e b i l ­
deten Bernsteinsäure im Bernstein. 
Noch einige andere Sauren, die in 
der Uebersicht S. 15 f-'angezeigt 
wurden, sind weggelassen z. B. Kork, 
Milchsaure u. dgl. — auch wohl mit 
Piecht. Von der ßoraxsäure und ihren 
Eigenschaften. Dafs man nHch Analo-
gieen auf den Sauersto/Tgehak dersel­
ben schliefst, und dieser wahrschein­
lich erkannt werden wird. JVlan dürfe 
300 
die specifischen Eigenschaften der 
Klee-, Weinstein- und Boraxsäure 
auf keine^ andere Art auffinden 
(s, Q2.§.), als durch Abscheidung der 
Verbindungen im festen Zustande aus 
den Flüssigkeiten, in welchen sje ge­
bildet sind. Nur dadurch könne man 
erst zur völligen Gewifsheit gelangen,, 
dafs diese Säuren einen bestimmten, 
und in Ansehung des Mischungsver­
hältnisses stets gleichen Sättigungszu­
stand aufser dem bestimmten Sätti­
gungszustande der Neutralität produ-
circn können (§. 192. VI.) Vorkom­
men und Gewinnung. Von der Salz­
säure. Sie soll permanent elastisch 
seyn und nur mit atmosphärischer Luft 
Dämpfe bildeii, die später (§. i gZ^.IV.) 
erst als Fdlge der Feuchtigkeit in der 
Luft angegeben wird. Die Salzsäure 
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wird auch Acidinn viuriaticiim i^äs-
sosiim genannt, und der interessante 
iVersuch angeführt, wo mit dieser Säu­
re, gasförmig durch Kaliwasser gelrie­
b e n ,  z u l e t z t  e i n  G e r u c h  n a c h  H o f f ­
manns Tropfen entsteht, S. 137. Das 
Verhalten'der Salzsäure zum "Wasser 
und mehrere lehrreiche Bemerkungen, 
l e i d e n  h i e r  k e i n e n  A u s z u g .  N e u r j -
tes Kapitel, Von den säureartigen 
Körpern. Hier werden die oxydirte 
Salzsäure, die Blausäure und Hydro-
thionsäure aufgezählt. Der Mangel 
des sauren Geschmacks, die Unera-
pfindllchkeit auf Pflanzenpigmente und 
die Unfähigkeit, mit den'Kalien feste 
neutrale Verbindungen zu erzeugen, 
berechtigen den Hrn. Verf. zu dieser 
Abweichung. Von der oxydirten Salz­
säure (§.198-) Die Anwendung des 
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rothen Quecksilberoxyds zur Berei­
tung dieser Säure, wie in mehrern 
Lehrbüchern • vorgeschlagen ist, sey 
nicht zweckmäfaig ^  eben so soll das 
t rothe Bleioxyd dazu nicht vortheiihaft 
seyn. Bey 4- 20° R. soll die oxydirte 
Salzsäure ein Gas bilden, bey gerin-^ 
gern Graden der Wärme als gelber 
Dunst, und bey dem Gcfrierpuncte fest 
erscheinen. Hier gedenkt der Herr 
,Verf. der hyperoxydirten Salzsäure, 
die durch Verbindung der oxydirten 
•Salzsäure mit Kali u. s. w., in der 
Mischung entsteht. Von der zooti-
schen oder Blausäure. Hier macht 
der Verf. ,auf die Verschiedenheiten 
derselben aufmerksam. Die Hydro-
thionsäure ist hier nicht abgehandelt, 
sondern auf geschwefeltes wasserzeu­
gendes Gas verwiesen. 
5^5 
Erster Band. Dritte AbtliciUing. 
Von denKalien. Den Baryt, Stroniian 
tind Kiilk wird der Verf. als alkalische 
Erden besonders aufstellen, denselben 
aber die Talkerde zugesellen, sie aber 
nicht so nennen, weil ihre alkalischen 
Eigenschaften diejenigen der Erden 
uberwiegen. Sie werden demnach 
kaliartige Körper genannt. All-
gemeine characterisiische Eigenschaf­
ten der Ktflien. Von den Eigenschaft 
ten der kaliartigen Körper. Durch 
ihre geringere Auflöslichkeit in Wasser^ 
ihre geringere Aetzbarkeit und da­
durch, dafs sie mit Kieselerde auf nas-I 
sein Wege keine Mischung eingehen, 
unterscheiden" sie sich von den Alka­
lien. Indessen erhitzen sie sich noch 
mit Wasser, zerfallen durch wenig 
Wasser und nehmen Kohlensäure an, 
SO/I 
wodurch sie unauflöslich in Wasser 
r 
werden, zerfliefsen nie an der Luft, 
krystalllsiren ohne Kälte, werden 
durch Kohlensäure au? den Auflösun­
gen in Wasser gefallt, durch Ueber-
fiufs werden sie in Wasser auflöslich, 
bilden schwerauflöslicbeSeifen, lösen 
die Thonerde nicht auf nassem Wege 
auf, werden aus ihren Auflösungen 
durch Alkalien gefällt, und endlich sind 
sie sehr feuerbeständig und im reinen 
Zustande im Feuer nicht fliefsend. 
Auch sollen die zur Trockenheit abge-
rauchten Alkalien einen besondern 
Geruch haben. 
Allgemeine characteristischeEigen­
schaften der Erden. Neben den ge­
wöhnlichen Eigenschaften ist noch be­
sonders darauf aufmerksam gemacht, 
dafs sie in V,erbindung mit Schwefel, 
kei-
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keiner Lösung im Wasser fähig sind. 
Von den Namen der Alkalien. Man 
müsse die Kalien sagen, weil Aly 
wie bekannt, ein arabischer Artikel 
ist. Von dem Kali. Vorkommen 
desselben. Nutzen in der Pharma de, 
\ 
wo ihre Verbindungen mit Säuren kurz 
genannt sind. Von dem Natrum. Es 
erfordert eine gröfsere Kälte zur Kry-
stallisation, zerfliefst zwar, wird aber 
nicht so flüssig als das Kali, und 
wird bald durch Kohlensäure trocken 
und verwittert. Vorkommen und 
Gewinnung. Nutzen, wie beim Kali, 
Von dem Ammonium. Grundmischung. 
Erzeugung des Ammonium bey der 
Einwirkung der Salpetersäure auf das 
Zinn. t.fVorkommen tind Gewinnung. 
Nutzen. Von dem Barit. Vorkom­
men und Gewinnung. Da der Barit 
VI. Bind TJ 
3O6 
gewölinllch Strontlan enthält, so sind 
die Eigenschaften der Strontianerde 
liier kurz angegeben. Von dem Kalk. 
Yorkooimen ijnd Gewinnung. Eine 
Aufzählung mehrerer natürlicher koh­
lensaurer und phosphorsaurer Kalkar­
ten. Nutzen der Kalkerde, wo be­
sonders auch die Scheidung der Koh­
lensäure aus manchen Verbindungen. 
Von dem Talke oder Magnesia. Die 
Verbindungen mit einigen Säuren sind 
hier, wie bey den Vorhergehenden, 
zur bessern Chäracteristik angeführt. 
Mit dem Wasser soll sie sich bej einer 
grofsen Menge des letzteren verbinden. 
Ihre Krystallisirbarkeit durch über-
fiüfsige Kohlensäure. Vorkommen und 
Gewinnung. Nutzen. Von der Thon-
erde. Vorkommen und GewinnungS-
art. Nutzen in Verbindung mit der 
So7 
Schwefelsäure. Von der Kieselerde. 
Vorkommen. Nutzen zu Kitten und 
Beschlägen. Von den Metallen und 
deren Oxyden im Allgemeinen, im 
II. Kapitel, §. 233. u. f. Die äufsern ' 
physischen Eigenschaften, sind um­
ständlich angegeben. Verhalten der­
selben mit Phosphor und Schwefel, 
mit den Alkalien, Erden und der Hy-
drothionsäure. Verhalten gegen die 
atmosphärische Luft und den Sauer­
stoff und gegen die Säuren. Nähere 
Betrachtung der oxydirten Metalle. 
S t a t t  D e s o x y d i r u n g :  E n t o x y d i -
r u n g. Benennung der Metalloxy­
de. Eintheilung und Vorkommen der 
Metalle. In der Pharmacie gebräuch­
liche Metalle. Von dem Golde. Von 
dem Silber. Von dem Quecksilber. 
Von dem Kupfer, Eisen u. s. w. Die * 
U z .  
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Metalle werden hier kurz characterisirt. 
Ihr Vorkoininen und Nutzen in der 
Pbarmacie. ' ' 
Der Leser wird bey der Darstel­
lung der vielen Eigenthumlichkeiten 
dieses Werjces, gewifs bald eine Fort­
setzung wünschen. 
Gr. 
Riga, 1807, Hartmann, Taschen­
buch Jür prüfende Aerzte und Apo-
theher j von Dr. D. H. Grindel etc. 
Kürzlich ist dieses Werk erschienen 
und dient vorzüglich als Verzeichnifs 
und Anleitung zu einer Sammlung von 
Pieagentien, die der Verf. auf Bestel­
lung und Pränumeration von 30 Rubel 
liefern will. -Uebrigens beträgt das 
Werk nur einige Bogen. 
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* 
A u s z ü g e .  
Veber dia liohlensaure Talkerde^). 
tiS ist gleichsam ein Vorurtheil vieler 
Aerzte und Apotheker, eine recht 
leichte Magnesia zu haben; man glaubt 
die Leichtigkeit sey eine besondere 
Anzeige der Reinheit derselben. Allein 
Eucholz beweiset, dafs die kohlen­
saure Magnesia auch schwer und doch 
dabey ganz rein und gut ausgelaugt 
seyn könne. Eine solche ist zur An­
wendung in Pulverform natürlich noch 
vorzuglicher, da die Unannehmlich­
keit der lockern Magnesia zu diesem 
Zweck Jedem bekannt ist. — 
•) Bncliolz, s. Trommsdo.rff's 
Journal, i6. Bd. i .  St. 
3 i o  
Die Verschiedenheit der Tempe­
ratur bey der Bereitung der kohlensaii-
ren Magnesiä giebt die Unterschiede 
der specifischen Schwere. 
i) Methode die leichte Magnesia 
zu bereiten. yPfund (zu i6 Unzen das 
Pfund) Bittersalz wird in 48 Pfund 
destillirtem Wasser aufgelöset, dazu 
eine Auflösung von 15 Pfund und 6 
Unzen kohlensauren Natrons in zwei­
mal soviel Wasser gesetzt. Die Ver­
mischung der Flüfsigkeiten geschieht 
be;^ einer mäfsigen Temperatur. Der 
Bodensatz wird sorgfältig ausgesüfsi: 
und nun getrocknet. Doch mufs das 
Trocknen auf die Art geschehen, dafs 
man den Niederschlag nicht ausprefst, 
sondern ihn in kleinen Haufen erst der 
Luft blofs aussetzt und dann in mäfsi-> 
ger Wärrae ganz trocken ma-cht. Diese 
S i l  
Magnesia wird äufserst locker und das 
Verbähnifs ihrer Bestandtheile ist: 
0,33 Talk, 0,32Kohlensäure und0,35 ^ 
Wasser. 
.2) Die kohlensaure Magnesia von 
etwas gröfserer Schwere zu bereiten. 
Die oben angegebenen Ingredienzien 
werden in separaten Kefseln zum Sie­
den gebracht und siedend ihre Auflö­
sungen vereinigt. Auf <jP(undBittersalz 
sind nur 9 Pfund 5j Unzen kohlensau­
res Natron nötbig. Gelingt die Ope­
ration vollkommen, so wird sich 
der Niederschlag bey einiger Ruhe 
schnell senken. Dieser Niederschlag 
gehörig ausgewaschen und getrocknet, 
giebt ein feines, aber körnig anzufüh­
lendes Pulver. das Verhältnifs der 
Bestandtheile ist: 0,4a Talk, 0,35 
Kohlensäure und 0,25 Wasser. 
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Schwefelmilch luid Goldschwefel ans 
schwefelsaurem Kali *J. 
Vier Pfund (zu 16 Unzen) schwefel­
saures Kali werden mit y Unzen ge-
stofsener Kohle vermischt und in ei­
nem Tiegel vorsichtig geschmolzen. 
Die Masse wird oft umgerührt und 
zwar so lange, bis das Schäumen und. 
Funkenspruhen gröfstentheils, aber 
nichl ganz aufhört. Durch zu langes 
Schmelzen wird viel Kieselerde vom 
Tiegel aufgenommen und ein geringer 
Theil des schwefelsauren Kali bleibt 
demohngeachtet unzersetzt. Die ge­
schmolzene Masse wird nun in einen 
eisernen Kessel gegossen, mit zwei­
mal soviel Wasser zum Sieden ge-
y » 
• )  B u c h o l z ,  s .  T r o m m s d o r f f ' s  
Journ,, x6.Bd. i .  St. 
3 i 3  
bracht, a Pfund gereinigter Schwefel 
hinzugesetzt und so lange gekocht, bis 
eine kleine Quantität davon mit 6 bis 
8 Thailen Wasser verdünnt, sich stark 
trübt. Nun wird die Flüssigkeit mit 
viermal soviel Wasser verdünnt und 
zum Abstehn auf einige Tage zur PLuhe 
hingestellt. Die abgegossene und fil-
trirte Lange wird nun mit verdünnter 
Schwefelsäure zersetzt, der Nieder-
schlag gut ausgewaschen und getrock­
net. Der Niederschlag beträgt gegen 
sechszehn Unzen. — Der nach dem 
Kochen zurückgebliebene Schwefel 
kann zu einer ähnlichen Arbeit aufbe­
wahrt werden. 
Herr Buc'holz findet die Verfali-
r u n g s a r t  d e s  H r n .  P r o f .  T r o m m s ­
dorff, aus schwefelsaurem Kali, Koh­
le und Spiefsglanz, durch Schmelzung 
3i4 
den goldgelben Scbvvefelspiefsglanz zu 
bereiten, zuverläfslg ,und eine bestäa-
dige Gleichförmigkeit des Präparates. 
Er erklärt es sich auch so, dafs, da 
die grofse Menge des freien Kali in 
dem durch Kohle in der Glühhitze in 
Schwefelkali verwandelten schwefel­
sauren Kali, mit grofser Kraft auf den 
Schwefel des geschwefelten Spiefsglan-
TeSf welches damit geschmolzen wird, 
so wie das Spiefsglanzmetall selbst auf 
denselben wirkt, so ka,nn sich bey an­
haltender Hitze nur etwas weniges 
Schwefel verflüchtigen u. ». w. Er 
änderte die Verfahrungsari aber noch 
darin ab, dafs er die Menge des Schwe­
fels verringerte. Demnach wurden : ' 
Acht Pfund (zu 16 Unzen) schwefel­
saures Kali mit einem Pfunde Kohlen­
pulver und drey Pfund Spiefsglanz in 
.  .  3 i 5  
einem geräumigen Tiegel geglüht und 
oft umgerührt. Sobald die Masse ruhi­
ger fliefst, wird sie in einem eisernen 
Kessel mit viermal soviel Wasser zum 
Sieden gebracht und dann mit i Pfund 
Schwefelpulver noch eine halbe Stunde 
gekocht. Nach der Filtration betrug 
der Rückstand drey Unzen und sechs 
Drachmen. Mit verdünnter Schwe­
felsäure zersetzt u. s.w., beträgt der 
erhaltene Goldschwefel mehr' als 46 
Unzen. 
3 i S  •  "  
Fortgesetzte "BemerJmngen Uber die, 
Gefäfse, welche zur Bereitung der 
Jf^einsteinsäure gebraucht werden 
könnefi 
T r o m m s d o r f f  f a n d  e s  b e s t ä t -
tigt, dafs man nach Bucholz die 
Weinstßinsäure behandeln und das 
aufgelösete Zinn durch Schwefelkalk 
ganz absondern könne. Aber auch 
selbst in kupfernen Gefäfsen fand 
Tr o m m s do r ff das Abdunsten der 
Weinsleinsäure gefahrlos. Die kupfer­
nen Gefäfse müssen gut ausgescheuert 
seyn, man mufs schnell abdunsten und 
durch eine geringe Menge Schwefel­
kalk wird die kleine Portion des auf-
gelöseten Kupfers ganz geschieden. 
* )  B u c h o l z ,  s .  T r o m m s d o r f f ' s  
Journ. 16. Bd. 1, St. 
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Ja selbst wenn freie Schwefelsäure da 
ist, scheidet der Schwefelkalk die 
gröfsere Menge des aufgelöseten Ku­
pfers. Indessen scheint es mir gar 
nicht nothwendig, deswegen die ku­
pfernen Gefäfse anzuwenden, da man 
schon durch die Anwendung zinnerner 
Gefäfse, die gläsernen vermeiden 
kann und wenigstens ein guter zinner­
ner Kessel in jeder Apotheke seyn 
kann. 
lieber den Brechweinstein. 
(Tartarus stiblatui*.) 
B u c h o 1 z suchte bekanntlich 
durch ein gehöriges quantitatives Ver-
•) Trommsdorff's Journal, Bd. 9 .  
Sc. 2. S.aS; Almanach für Scheide-
liünstler etc. 1 8 0 6 .  S.i. Berlinisches 
. 3 1 8  
hältnifs des Spiefsglanzoxydes zum 
Weinstein, die Methode zur Berei­
tung des Brechweinsteins zweckmäfsi-
" ger zu machen. Das gewöhnliche 
Verbältnifs von 4-2. gab immer ein 
Product, das noch ungesättigten Wein­
stein enthielt. Er bewies ferner, dafs 
schon durch blofse Digestion die Mi­
schung gelinge und kein langes Sie­
den, wie sonst, erforderlich ist"^), 
erhob aber seine Methode zu einer 
noch gröfsern Vollkommenheit, in­
dem er durch wiederholtes Auflösen 
des Salzes, das gelbfärbende Eisen-
Jalirbuch für die Pharmacie. i8o3, 
S. 259. 
Wie scJion in Hagens Lehrbuch der 
Aputhekerkunst, 5te Aufl.,  Vorrede 
XXllI. angezeigt ist. 
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osyd schied. Der Eisengehalt rHhrt 
grölstentheils von dem Spiefsglanzgla-
se her, daher das Algarothpulver vor­
züglicher ist. Auch nahm B. auf den 
Schwefelgehalt des Spiefsglanzglases 
Rücksicht, daher die kermesartigen 
Flocken bey der Operation durch die 
alsdann entstehende Hydrothionsäure. 
D e r  B r e c h W e i n s t e i n  n a c h  B u c h o l z  
. „bedarf nur Wasser von mittlerer 
Temperatur zur Auflösung und nur 
zwey Theile siedendes Wasser, dahin­
gegen der ältere Brechweinstein go 
Theile Wasser von mittlerer Tempera-i 
tur erfordert. 
G e h l e n  t a d e l t  m i t  R e c h t  d i e  A i i - i  
Wendung kupferner Gefäfse und die 
Langweiligkeit der Methode, und da­
her bat sie Bucholz folgenderweise 
vereinfacht. ' 
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Drey Theile Spiefsglanzoxyd und 
vier Theile gereinigter Weinstein wer­
den mit Wasser zum dünnen Brey ge­
macht und nun in einem Spiefsglanz-
kessel oder in einem irdenen Gefäfse 
3—4 Stunden fast bis zum Siedpunkt 
des W-assers erhitzt. Hierauf wird 
achtmal soviel Wasser zugegQSsen und 
die Flufsigkeit aufgekocht. Durch eine 
gröfsere Menge Wasser sondert man 
den Kermes besser, und erspart das 
umständliche Abspülen nach der frü­
hern Methode. Nun wird die Flüssig­
keit filtrirt und zur Krystallisation ab­
gedunstet. Sämmtliche Krystallen 
werden wieder aufgelöset, krystalli-
sirt und alle zusammen gerieben. 
Diese Methode empfiehlt sich von 
selbst. 
Ue-
lieber die Schwefel- und Qiiecksil^ 
bersalben^). 
Das Fett soll einen Theil Schwefel 
Vollkommen auflösen. Vielleicht wür­
de eine gröfsere Wirksamkeit einiger 
Schwefelsalben darnach zu erwarten 
und das mechanisch beigemischte 
Schwefelpulver ganz überflüssig seyn. 
Man mufste demnach den Schwefel 
mit dem Fett immer erst schmelzen. 
Man ist immer noch der Meinung, 
die fettigen undl andere zähe Sub­
stanzen, als Terpentin, Gummi und 
dergl., nehmen bey der Pieibung mit 
Quecksilber, letzteres in metallischem 
Zustande auf; Andere sind aber der 
Meinung, dafs das Quecksilber wirk-* 
N  • )  V o g e l ,  dtss. ehem. pharm. Paris, 
i8o6. 
Vl.r.anJ.  . X 
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lieh oxydirt werde. Vogel bemerkte, 
wenn er Quecksilber und Fett reiben 
liefs, keine Gewichtszunahme, wor­
aus er schliefst, dafs keine,Oxydation 
erfolge. Kann sie aber nicht auf Rech­
nung des Fettes geschehen? — Eine 
ähnliche Mischung liefs er zerfliefsen, 
und bemerkte in siedendem Wasser 
e i n e  v o l l k o m m e n e S i p p a r a t i o n  d e s  m e ­
tallischen Quecksilbers von dem 
Fette. — Mir ist es noch nicht ge­
lungen. — Selbst alte Salben dieser 
Art verriethen nur wenig Oxyd. Diefs 
scheint mir besonders zu beweisen, 
dafs das Quecksilber zum Minimum 
oxydirt werde, oft so, dafs der Unter­
schied kaum durch die genaueste Waa- , 
ge zu bemerken ist. Und kann nicht 
schon bey dem Schmelzen der Salben 
durch das leichtzersetzliche Fett nicht 
525 
gleich eine Desoxydation erfolgen ? — 
Eine Salbe aus Quecksilber und Ter-< 
pentin scheidet bey der Auflösung in 
Alkohol metallisches Quecksilber 
ab. Kann der leichtzersetzliche Alko« 
hol hier nicht desoxydiren? 
Fortgesetzte Bemerkungen über den 
Miner alkerm es 
S w a a n  l ä f j t  8  U n z e n  S p i e f s g l a n z ^  
6 Drachmen Schwefel (halb soviel als 
Göttling) und iz Unzen gereinigte 
Pottasche'imSchmelztiegel, zur gleich-
X2 
£. cL algemene 'vaderlandsche Letter' 
Oefcningen voor i8o4« Men-
geliucrk S. > t'on S lu u an. Man 
vergleiche Schmidt's Abhandlung 
im vorigen Bande dieses Jahrbuches. 
5^4 
förmigen höchrothen Masse schmekeni 
Nach dem Zerstofsen der erkalteten 
Masse wird dieselbe mit 20 Pfund 
Wässer eine halbe Stunde lang gekocht. 
Während der Kessel noch auf dern Ofen 
steht, wird die Flüssigkeit durch Pa» 
pier, welches auf Leinwand ausge­
breitet ist, noch heifs filtrirt. Die 
Flüssigkeit bleibt 48 Stunden in Ruhe> 
worauf der entstandene Bodensatz mit 
kaltem Wasser vollkommen ausgewa­
schen werden mufs. Nun wird dersel­
be auf ein Seihetuch gebracht, damit 
die Flüssigkeit vollends abtropfele und 
dann an einem schattigen Orte ge­
trocknet. Aus dieser Quantität wur­
den 5 Unzen und 6 Quentchen schö­
ner Kermes erhalten und aus der ruck­
ständigen Lauge noch zwey Unzen 
Goldschwefel. 
5^5 
Fast gleiche Quantitäten nahm 
Schmidt und doch erhielt^ er nicht 
soviel Kermes. 
Veher die beste Bereitungsart der 
PJiosphorsfiure aus Knochen^). 
Nach einigen Versuchen über die 
Menge der Knochenas'che zur Schwe­
f e l s ä u r e  f a n d  H r .  A p o t h e k e r  F u n k e ,  
als das beste Verhältnifs, drey Theile 
pulverisirte gebrannte Knochen, und. 
zwey Theile englische Schwefelsäure 
von i,{ioo specifischenn Gewicht. Die 
Verfahrungsart ist übrigens die ge­
wöhnliche, nämlich die Substanzen 
werden mit einer hinreichenden Quan­
tität Wasser einige Stunden lang ge-i 
F u n k e ,  T r  o  m m  s  d o  r  f  f ' s  J o u r n a l ,  
B d .  1 6 .  S . 1 2 7 .  
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kocht. In allen geprüften Mischun­
gen fand sich vor dem Eindampfen 
phosphorsaurer Kalk, der Gyps wird 
^auch nur dann ganz zerlegt, wenn das 
kohlensaure Ammonium im Uebermaafs 
hinzugesetzt wird. Da sowohl die 
Knochen als die Schwefelsäure nie 
von einerley Gehalt sind, so wird es 
wöhl das beste seyn, vorher durch 
schwefelsaure und salpetersaure Kno­
chenauflösung jederzeit das richtige 
Verhältnifs auszumitteln. Die Probe 
geschieht auf die Art, dafs man etwas 
von der filtrirten Lauge in eine salpe­
tersaure Knochenauflösung giefst, wird 
diese nach einiger Zeit getrübt, so ist 
noch freie Schwefelsäure zugegen. 
527 
Keine Salzsäure und reines jjhos-
phorsaures JSatrum. 
Derselbe*) besprengte zwanzig Un­
zen gebrannte und gepulverte Knochen 
mit 40 Unzen Wasser, und setzte 
dann zoUnxen englische Schwefelsäure 
hinzu**). Es war keine Digestion zur 
weitern Zersetzung erforderlich. Nach 
drey Stunden wurde der Gyps ausge-
prefst und mit Wasser ausgelaugt, so 
dafs 3 Pfund Flüfsigkeit erhalten wur­
den. Diese wurde mit 24Unzen Koch­
salz destillirt, bis nichts mehr abging. 
In der Vorlage befand sich reine Salz­
• )  F u n k e ,  T r o m m s d .  J o n r n .  B . i 6 , _ S  1 2 7 .  
• * )  m a n  d i e  M i ß c h n n g  i n  e i n e r  
T n b u l a t r e t o r t e ,  w e l c h e  m i t  e i n e r  
A e t z l a n g e  e n t h a l t e n d e n  V o r l a g e  v e r ­
b u n d e n  i s t ,  s o  w i r d  m a n  r e i n e s  b l a u ­
s a u r e s  K a l i  e r h a l t e n .  
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säure, die durch Abwaschen und Fil- i 
tration von dem Gyps erhaltene Lauge i 
wurde mit Natrum übersättigt, wor- i 
a u f  n o c h  ü b e r  2 4  U n z e n  s c h ö n  k r y s t a l - 1  
lisirses phosphorsaures Natrum erhal- 1 
ten wurde. ' • 
Diese Methode ist wahrlich sehr 
vortheilhaft und wird daher hier ins­
besondere empfohlen. Dafs man auf 
eben diese Art aus Salpeter- und essig­
saurem Kali reine Salpetersäure oder 
Essigsäure und phosphorsaures Kali 
auf das Kürzeste bereiten könne, be­
merkt noch der Hi-. Verfasser. 
i  — • ••••> I s  
{Jf^eijser Q^iiecJisilberpräcipitat*^). 
Nur mit dem ätzenden Quecksil-
' bersublimat kann dieses Arzeneimittel 
*) Mir ist es ein Greuel, die ellenlangen 




gleichförmig bereitet werden. Berei­
tet man es mit salpetersaurem Queck­
silber , so enthält es verschiedene 
Quecksilberoxyde und es bildet sich 
mildes salzsaures Quecksilber. Man 
erkennt es gleich, ob dieses Präparat 
mit salpetersaurem Quecksilber berei­
tet wurda, wo es mit ätzendem Am­
monium gleich schwarz, wird. — Der 
UeberfluTs von Kali kann nie schaden, 
wenn nur genug Salmiak, genommen 
wurde und wenn das Kali nur kohlen­
sauer genug ist. Ammonium kann 
man nur dann in diesem Prä]>arat er­
kennen, wenn man es mit Aetzkali, 
nicht .mit kohlensaurem Kali zusammen 
reibt. 
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J^ergleichende chemische Unter' 
suchung des WasserfencJiels^). 
F i s c h e r .  
Aetherisches 
Oel 2 Scrupel 









sches Oel, das 
sehr, gevviirz-






me giebt 2 
Scrnpel gelb­
liches üel, vom 
Genich des 
Saamens. 
•) a r c u s Herz, im H u f 1 a n d'schen 
Journal der fleilkunde, Bd. 2. St. i. 
S.i., chemische Untersüchun'g^von ei­
nem Ungenannten. 
T. F. Fischer diss. hotan. med. de phel-
Icindv. aq. Wirtenh. 1799.  Mit zvv^ey 
Kupfern. 
J o h. E b b i n g e etc., Diss. med. de phell. 
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men 35 Gran 
im Pfunde. 
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F i s c h e r .  < 
3 Unzen des 
Saamens gaben 
durch trockne 
D estillation 2 
Quart Lni t, da­
von I Kohlen­
säure, f Was 
serstoff. 
Saures Was­
ser 1 Unze 
!Draclim.24Gi"* 
Empyreuma 
tisches Oel 3q^ 
Gran. 





In der Asche eines halben Pfundes; 






2 9  Gran. 
io| Gran. 
F i s c Ii e r. 
Kalk 21 Gran, 
Butererde 26^ 
Gran, 
Thon 2 0  Gran, 
Kiesel  2 D r a c h -
men, 2|Gran. 
E b b i n g e. Üngenannter. 





'Chemische Untersuchung der Digi^ 
ta Iis Jerruginea'^)j im Ver» 
g l e i c h  m i t  d e r  D i g i t a l i s  p u r p i i - ^  
r e a .  
Die Blätter der Digitalis ferrugi-^ 
nea (^Wildenow species plaritarmn 
p. 286) sollen in der Wirkung mit der 
Digitalis purpurea ubereinstiiDmen* 
Aber nur die Wurzelblätter Seyen 
M  a r  c i n i  B r u y n v i s c h  M  a a t  j  e s  
.specinien inauguralc de diglt.fei-rngr-
nea, Cröningae i8o4. 
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wirksam, dahingegen die Stengelblät­
ter unwirksam. Gerade das Gegen-
theil bemerkte Dr. Schiemann von 
der Digitalis purpurea in seiner Dis-
( sertation von derselben. Ferner ist 
der Geschmack ähnlich der Digitalis 
purpurea, nur anhaltender und etwas 
adstringirend, so dafs die frische Pflan­
ze beim Zerschneiden das Messer 
schwärzt. Ein starkes Infusum schlug 
das schwefelsaure Eisen schwarz, das 
salpetersaure Quecksilber fleischfarbig 
nieder. Die geistige Tinctur gab mit 
Wasser keinen Niederschlag. Die 
Blätter mit Essig digerirt, gaben einen 
gelblich-schwarzen Niederschlag, der 
biller und widrig schmeckte^ wie von 
der D. purpurea. Mit süfsem Wein 
eine geruchlose, unangenehm schme­
ckende Tjnctur, wie die D.purpurea. 
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6^ Unze gaben 7 Drachmen Extract, 
bey der Abdampfung des Exiractes 
entstand ein so betäubender Dampf, 
dafs die Fenster geöffnet werden mufs-
ten; Kopfschmerz und Uebelbefinden 
erregten. Das destillirte Wasser 
schmeckte etwas scharf gevvürzhaft, 
enthielt kein Oel, hatte einen widri­
gen (/eruch, und zeigte-keine Spur 
von Kali; das Kali der Asche kann 
wohl nicht in Betracht kommen. Das 
Decoct der Wurzel war schwärzlich^ 
fade, nicht bitter, das Decoct der 
Wurzel der D. piupurea ist nach 
Sc hiemann 'bitter - sufslicht. Die 
Versuche des van den ß os ch"'^) mit 
d e r  D .  p u r p u r e a  u n d  D r .  S c h i e -
znann's weichen darin von der D. 
S. Dissen, med. de digic. purp. 
und i4' 
ferrvginea. ab, daPs das DecoCt einert 
n i c h t  b e t ä u b e n d e n ,  n a c h  L ö w e n -
Eahn riechenden Dampf verbreitet» 
Spur von Säure und Spur von Kali in 
dem Decocl. Das Verhalten zu den 
genannten Salzen u. s. w., ist überein­
stimmend» 
Weingeist im TVein zu entdecken. 
Nach D örffurt soll man den 
Weingeist, der zu einem Weine ge­
mischt wurde, so entdecken: dafs der-J 
selbe den Weingeist bey einer Wärme 
von 170° — 205° F. fahren läfst, hin­
gegen den natürlichen Weingeistgehalt 
erst beim 212° F. von sich trennt. 
Schon der unbedeutendfe Unterschied 
der Temperaturen macht das Verfah­
ren mifslich, da man leicht die Tem­
peratur überschreiten kann; allein 
T r o m m s -
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T r o m m s d o r f f  b e w i e s ,  d a f s  ä c h t e  
Weine, die durchaus mit keinem 
Weingeist verfälscht waren, doch in 
der niedrigem Temperatur Weingeist 
von sich gaben. 
Mir scheinen alle Versuche dieser 
Art fruchtlos, so wie auch solche, die 
dazu dienen, den Gehalt des künst­
lichen Farbestoffs auszumitteln, wenn 
man die Weine nicht an der Quelle 
zur Untersuchung nehmen kann. 
So stellte ich neulich vergleichende 
Versuche mit einem erkünstelten 
Franzbranntwein und einem mir als 
ächten gelieferten an. Farbe, Geruch 
und Geschmack in der Wärme u. dgl. 
waren schon ziemlich verschieden. 
Allein der ächte wurde mit einem glei­
chen Theile Kalkwasser kaum dunkler, 
der unächte gab aber einen braunen 
VI. Band. Y 
häufigen Niedersclilag. Schwefelsau­
res Eisen gab mit dem ächten einen 
kaum bläulichen, der unächte aber 
einen schwarzen Niederschlag, der die 
Flüssigkeit undurchsichtig machte. — 
Doch will ich auch diefs nur vorläufig 
bemerken und nicht als zuverläfsig an­
geben, eben so wenig gerade auf die 
^ Weine beziehen. Merkwürdig war an 
dem kunstlichen Franzbranntwein der 
süfse Geruch, wenn man ihn mit hei-
fsem Wasser vermischte. Gr. 
XJeber die Schee l e ' sehe Methode 
das milde salzsaure Quecksilber zu 
bereitQ7i ^ ). 
Im Journal der Pharmacia von 
Trommsdorff, hat B u ch o 1 z seine 
») B u ch o 1 z, Almanach f. Scheidekünst­
ler, 1807. S. 70 11.f. 
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Bemerkungen schon mitgetheilt *), 
Allein später haben einige Chemiker 
geäufsert, dafs auf diesem Wege kein 
von Salpeterturpiih reines, mildes, 
salzsaures Quecksilber erhalten werde, 
weil bey der Vermischung der gesät­
tigten salpetersauren Quecksilberauf­
lösung mit der Kochsalzauflösung, sol­
che durch das Wasser zerlegt werde 
und der Salpeterturpith eher nieder­
geschlagen werde, als das salzsaure 
Natron zerlegend darauf wirken kön­
ne. Sie schlofseri aber von der Eigen­
schaft eines flufsigen salpetersauren 
Quecksilbers durch Wasser zerlegt zu 
werden weiter, und nahmen an, eine 
Auflösung des salzsauren Natron müs­
se dieselbe Wirkung hervorbringen. 
Ya 
g.Bd. 2. St. S.53. 
Im 14. Bande des Tromm s dorff-
schen Journals, 2.St. S. loyu. f., hat 
aber B u c h o 1 z die Unrichtigkeit durch 
Versuche erwiesen. Das Resultat war, 
dafs eine gehörig gesättigteQuecksilber-
auflösung in eine Auflösung, welche eine 
hinreichende Menge salzsaures Natron 
enthält, anhaltend umgerührt und in 
Digestion gehalten, ein reines, mildes 
salzsaures Quecksilber liefere, ohne 
Spur von Salpeterturpith zu enthalten. 
Neulich bewies derselbe diefs noch 
auffallender. Er hatte sich nämlich 
nach der angeführten Methode eine 
Quecksilberauflösung von einigen 
Pfunden Quecksiiy3er bereitet, welche 
etwas kalt geworden war, eine grofse 
Neigung zum Krystalliiiren wegen ge­
ringer Menge an freier Säure besafs 
und am Boden des Gefäfses gerann 
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als Kochsalzauflösung hinzukam. Alle 
Mittel, die abgesonderte krystallini-
sche Masse zu zertheilen, waren verge­
bens. Durch Schlemmen aber waren 
drey Unzen einer gelben krystallini-
sclien Substanz abzusondern. Diese 
Masse sublimirt, gab eine wenig graue 
Masse, ohne salpetrigte Dämpfe zu 
entwickeln, auch mit Schwefelsäure 
gekocht gab sie keine Spur [von Sal­
petersäure. Mit ätzendem Kali und 
Kalkwasser vermischt, entstand .ein 
schwarzgrauer Niederschlag» Die 
Masse lösete sich in Salpetersäure ge­
schüttelt nicht auf, und das Pulver 
war dem Pulver des gewöhnlichen 
milden, salzsauren Quecksilbers gleich. 
Die freiwillig krystallisirte Substanz 
war also wirklich mildes salzsaures 
Quecksilber und nicht Salpeterlur-
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pith. — Es wird' also die frühere 
Methode bestätigt, und die Verun­
reinigung der Mischung kann nur Statt 
finden, wenn die salpetersaure Queck­
silberauflösung zu der Kochsalzauflö-
sung geschattet wird, die nicht genug 
Salz aufgelöset enthält um 'vollkom­
men zerlegend auf das salpetersaure 
Quecksilber wirken zu können. 
Ueher die Hag en'sehe Methode^ 
das milde salzsaure Quecksilber 
\ 
durch Sublimation zu bereiten^).-
Es ist bekannt, dafs Hagen nach 
dem gewöhnlichen Mengenverbältnifs 
(4 Theile Sublimat, 3 Theile Queck­
silber) ohne dem Sublimat mit dem 
Quecksilber zusammenzureiben,. das 
\ 
•) Ebendersellje, ebendas, S.89u.f. 
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milde salzsaure Quecksilber durch Su­
blimation bereitete. OhngeachtetGren 
und Fischer die Verfahrungsart mifs-
billigten, bewies Hagen durch Ver­
suche die Sicherheit des Verfahrens. 
Lichtenberg bestätigte die Versu­
che und rieb nicht einmal den Subli­
mat, sondern schüttete beide Substan- ^ 
zen geradezu in das Sublimirgefäfs, 
und selbst im lockeren Anfluge fand 
er wenig ätzenden Sublimat. Dem-
ohngeachtet stellte B u c h o 1 z noch 
Versuche an und bemerkte: i) dafs 
die Methode zwar nicht ganz zu ver­
werfen sey, nach derselben aber doch 
im Anfange sich ätzender Sublimat 
erhebe, alsdann auch eine Quantität 
regulinisches Quecksilber; 2) dafs die 
Vereinigung der Substanzen zum mil­
den salzsauren Quecksilber schon bey 
344 . . 
der Erhitzung vor der Sublimation er­
folge, wie er schon vor i5 Jahren, 
als ihm ein Sublimirgefäfs bald im An­
fange zerrifs, bemerkt haben will. 
Wegen scheinbarer Mangelhaftigkeit 
des Gefäfses wiederholte B. seinen er­
sten Versuch. Allein auch dieser, wie 
der dritte Versuch, gaben kein befrie­
digendes Resultat. Und bey dem 
letztern Versuche nahm er übrigens 
wahr, die Verflüchtigung eines wäfs-
rigen Dunstes, einer Portion ätzenden 
salzsauren Quecksilbers und metalli­
schen Quecksilbers, ferner, dafs 
während der Verflüchtigung das Ge­
meng am Boden knisterte und schäum­
te , wobey das ätzende Sublimat zu 
fiiefsen schien. Diefs schien ihm of­
fenbar der Zeiipuukt der Vereinigung. 
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Für die praktische Ausfuhrung ist 
nach Allem diese Methode nicht em-
pfehlenswertb. 
N a c h r i c h t e n .  
D er Kayserliche Medicinal-Rath ia 
ßt. Petersburg hat neuerlich auf die 
schädliche Eigenschaft der Angustura-
Rinde, durch einen Befehl an die Apo­
theker, aufs neue aufmerksam ge­
macht. Man erinnert sich hierbey an 
die Erfahrungen des Herausgebers im 
dritten Bande dieses Jahrbuches. 
Der Herausgeber dieses Jahrbuches 
h a t  d i e  E h r e  g e h a b t ,  v o n  d e r  K a y -
s e r l i c h e n  A c a d e m i e  d e r  W i s ­
s e n s c h a f t e n  i n  S t .  P e t e r s b u r g  
zum correspondirenden Mitgliede der­
selben ernannt zu werden. 
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^Nachricht von der •pharmac'eutU 
sehen Gesellschaft in Riga, und Be­
antwortung eines ^Aufsatzes im 5-
Bande^dieses Jahrbuches. 
Ans einem Briefe des Hrn. Apoth. B. G. 
P r ä t o r i a s ,  a n  d e n  H e r a u s g e b e r .  
Freundschaftliche^ Harmonie ist 
noch bis hiezu die starke Stütze, auf 
der unsere pharniaceutische Gesell­
schaft ruhet. Aus ihr flössen schon 
manche ökonomische und moralische 
yortheile für ihre Mitglieder, und der 
von uns selbst anerkannte Werth die­
ser Verbindung wird ihr, wie ich ge-
wifs glaube, Dauer und auch mehr 
Vollkommenheit'für die Zukunft ge­
währen. Unsere bürgerlichen Ver­
hältnisse nöthigten u<is, so manche 
fremde Geschäfte neben den unsrigen 
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zu übernehmen; diese sind freilich bis 
jetzt wesentliche Hindernisse, dflfs wir 
noch keine grofsen literarischen Fort­
schritte in unserer Sgcietät haben 
machen können. Nur von der Zu­
kunft mLifsen wir erwarten, dafs wir 
uns immer mehr und mehr der frem­
den Geschäfte entledigen und eine 
gröfsere Wirksamkeit für uns eröffnen 
können. Der von Ihnen gemachte 
Anfang zur Complettirung eines Aer-
harii , von denen in Liefland 
wildwachsenden Kräutern, ist in die­
ser verfiofsenen Zeit durch die Bemü-
•») Ich habe den Vorschlag gethan, ein 
Herbarium uiviim zum allgemeinen 
Gebrauch zu sammlen und mit einigen 
Pflanzen damals den Anfang gemacht. 
S. 4.ßd. dies. Jahrb. S.aop. 
Gr, 
348 
hung unseres Mitgliedes, des Herrn 
Schreiber, um 240 Exemplare ver-
inehrt, sie sind mit den frülier ge-
sammleten systematisch classificirt und 
bilden schon ein recht artiges Bänd­
eben zur Anwendung für uns. — Die 
Iiineri bekannten Bepri'ifungen unserer 
Lehrlinge vor ihrer Entlassung sind 
fortgesetzt, sie sind so. äufserst zweck-
mäfsig und nützlich, dafs sie, da sie 
in unsern Versammlungen angestellt 
werden, gewifs eine nicht geringe 
Aufforderung zu fleifsiger Anwendung 
der Zeit für unsere Lehrlinge werden. 
(Man vergleiche meine Nachrichten 
im dritten Bande dieses Jahrbuches 
•*) In dem 3. Bande dieses jaVirb, S. 2 0 1  
habe ich schon davon Nachricht gege­
ben, als ich noch Secretair dieser Ge-
sellscliaft war. . Cr. 
S .  2 0 I ,  f e r n e r  j m  ? y .  B a n d e  S .  2 0 3 ) .  
S e i t  d e r  E n t s t e h u n g  u n s e r e r  S  o  c i e t  ä t  
haben nachfolgende Jünglinge: Kirch*' 
h o f f ,  Z i m m e r m a n n ,  K a g e l , '  
G r a s s m a n n ,  W i l l e n i u s ,  H a s ­
ser, Geisler und Gutzeit sich 
durch bewiesenen Fleifs bey ihren Be-
prüfungen so ausgezeichnet, dafs wie 
uns gewifs überzeugt halten können,; 
sie werden bey fortgesetztem Fleifse 
einst nützliche Bürger des Staates wer« 
den. Unsere Zusammenkünfte, re-» 
gelmäfsig ein auch zweimal im Mona­
te, werden jetzt in einem eigends ge^^ 
mietbeten Zimnrer gehalten. — Auch 
nach Ihrer Entfernung aus Riga haben 
•wir unter unserer Cortex aiigiistnrae 
aus Deutschland mehrere unächte 
Stücke gefunden, so dafs wir nacji je­
dem neuen Empfang eine neue Auslese 
35o 
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halten mufsteii^ dafür waren aber auch 
unsere Herren Aerzte mit der Wirkung 
dieser von uns ausgesuchten ächten 
Angustura-Rinde bis hierzu zufrieden. 
So haben wir auch unter unserer Po-
lygala amara die polygala avicnla-
re'^) gemischt gefunden und diese von 
jener in unsern Vorräthen getrennt. — 
An unserm allgemeinen Handbuch al­
ler gangbaren Arzeneymittel (Conipo-
sica), welche in unserer Landesphar-
macopoe nicht aufgegeben sind, und 
zeither nach verschiedenen Dispensato­
rien von den Apothekern dieser Stadt 
bereitet werden rnufsten, arbeiten wir 
•*) Ist wohl im Verseilen UdittPolygonuni 
aviculate geschrieben, eine Verfäl­
schung, die der dortige Apotheker Hr. 
Schreiber mir zuerst mittheilte. 
Cr. 
noch. Da haben Sie nun , mein theu­
rer Freund, eine kleine Skizze des Le­
bens unserer Gesellschaft. Machen 
wir auch im Gehen keine Puesen-
schritte, so wollen wir doch unsere 
Zeitgenossen nicht ganz aus den Augen 
zu verlieren uns bemuhen. 
Erlauben Sie noch, dafs ich zum 
Schlufs als Secretair dieser Societät, 
beauftragt von sämmtlichen Gliedern, 
den in Ihrem Jahrbuche der Pharma-
c i e  e i n g e r ü c k t e n  B r i e f  e i n e s  A n o n y ­
men, über eine Abmachung der Apo­
theker in Riga (S. den 5. Bd.), beant-
.worten darf*), ' 
Diese Antwort ist hinreichend, um 




Unsere Abmachung war folgende. 
Wir wollen unsere Gehulfen gleich bey, 
ihrem Engagement mit der Bedingung 
bekannt machen, dafs von beiden 
Thailen eine vierteljährige Aufkündi­
gung des Dienstes bey uns erforderlich 
sey. Wir wufsten aus Erfahrung, wie 
unangenehm eine willkuhrliche Ent­
lassung und Verlassung des Dienstes, 
wie es doch in einigen Orten Rufslands 
noch gebräuchlich ist, für den Vorste­
her der Apotheke und für den Gehül­
fen sey, und bestimmten daher 
als vereinigte Geschäftsgenossen und 
Freunde diese Frist. Daher konnte 
auch bey unserer Bemühung, einan­
der zu achten und die uneigennützig­
sten Freundschaftspflichten auszuüben, 
k e i n e m  v o n  u n s ,  w i e  H e r r  A n o n y ­
mus glaubt, der Gedanke beifallen, 
den 
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den brauchbaren Gehülfen eines an­
dern durch Ueberredung an sich zu 
locken. Wir wollten selbst den Schein 
vermeiden, Einer dem Andern nut im 
geringsten schaden zu wollen, • und 
bestimmten ganz freiwillig, unter uns 
keinen Gehnifen in unsere Dienste zu 
nehmen, der aus dem Dienste eines 
andern unserer Mitglieder, aus wel­
cher Ursache es auch seyn möge, ge­
treten sey, bevor wir nicht mündlich 
als Freunde deshalb Rücksprache ge­
nommen hätten. Der anonyme Ein­
sender des gedachten Briefes will in 
i 
diesen, auf wirkliche collegialische 
Freundschaft gegründete Abm'achun-
gen ein einseitiges Interesse der Apo­
theker erblicken, und meint, die Apo­
theker hätten darum ihre Gehülfeil 
ganz in ihrer Gewalt und könne so-
VI. Eanil .  Z 
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gar daraus ein Misbraucli entstehen.— 
Wir finden es nichtI — 
Unser Gehülfe, der freie Mann, 
tritt seine Conditiou unter erster Be­
dingung an, und verläfst selbige, 
.•nachdem er seine Absicht sic'h zu ver­
ändern ein Vierteljahr zuvor gehörig 
'angezeigt hat. Während dieser drey 
Monathe bewirbt er sich in unsertngro-
fsen Reiche, wo es nie an vacanten 
Stellen fehlt, um eine andere Stelle, 
oder will er gerne in Riga bleiben, 
nun so bespricht sich derjenige, bey 
dem er jetzt in Condition treten will, 
mit seinem Collegen, von dein der 
Gehiilfe abgegangen ist, und sein En­
gagement kann, ist er anders ein 
brauchbares Subject, immer Statt fin­
den; die freundschaftliche Harmonie 
unter uns wird hierdurch selbst dem 
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Schein nach nicht gestört und der Ge­
hülfe erreicht seinen Zweck. Wie ich 
höre, ist unter den Hrn. Apothekern in 
Berlin sogar die Abmachung getroffen, 
dafs jeder daselbst conditionirende 
Gehulfe, ^wenn er zu einem andern 
Apotheker daselbst in Dienste treten 
will, zuvor ein ganzes Jahr Berlin ver» 
lassen mufs, ehe ihn der Andere an­
nehmen kann. Diefs ist doch weit 
strenger ! •). Worin besteht denn der 
Mifsbrauch der für unsere Gehülfen 
entspringen könnte ? *), 
Z 2 
Mir ist vieles von den Berliner Phar-
raaceuten bekannt, aber davon habe 
ich nichts gehört oder gesehen. Es 
steht wohl in anderm Zusammenhange. 
Gr. 
Ans dieser Schrift selbst beantwortet 
sich die Frage, und der Unpartheii-
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Die Ucberlegung bey der Behörde, 
die schon mehrere Gehülfen^ wie Hr. 
Anonymus sagt,- nachdem sie die 
Sache überlegt, zu machen gesonnen 
sind, wird uns wahrscheinlich com-
^ oiunicirt werden, und wir sind auf 
den Inhalt neugierig. 
Auch meint der anonyme Einsen­
der, dafs mancher Gehülfe vielleicht 
den Umgang eines lehrreichen Mannes ' 
zu seiner Eildung zu benutzen wün­
sche, aus dieser Ursache schon seine 
Stelle verändern möchte und fände 
nun keine Gelegenheit dazu, indem 
er R,iga verlassen müsse? — 
Zuerst möchte ich hier bemerken, 
dafs es doch allen unsern Gehülfen 
sehe wild überhaupt von selbst 
Resultat durch Vergleichung beider 
Schriften finden. Cr. 
557. 
bekannt ist, auf welchem freundschaft­
lichen Fufs die gegenwärtigen Apothe­
ker in B'ga mit ihren brauchbaren und 
moralisch guten Gehulfen leben; 
selbst der Besuch der Gehiilfen unse­
rer Collegen, der auch jetzt zuweilen 
geschiehet, ist uns angenehm, wo- . 
durch kann also der Umgang mit dem 
Einsichtvollsten unter denen in Riga 
sich aufhaltenden Gehulfen verschlos­
sen seyn? Wir sind gewifs uberzeugt, 
dafs jeder auf Kenntnifs und Bildung 
Anspruch machende Gehülfe, ,wenn 
er in Riga gelebt hat, unserer Stadt 
und der Begegnung die er, wenn er 
sie verdient, von uns erhält, vor vie­
len den Vorzug einräumen wird. — 
Wir glauben aber, nach unserer Gut-
muthigkeit, die wir auch den andern 
Herren Apothekern Rufslands und 
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Deutschlands [zutrauen, [dafs keiner 
seinen Mitmenschen, der fehlen, sich 
aber auch bessern kann, mit Willen 
schaden wird, daher können und wol­
len wir auch keinen untrüglichen 
iWerth auf die Testimonia der Herren 
Gehülfen legen. 
Aber — wie viele wurden für ihre 
ganze'Lebenszeit förmlich gestraft blei­
ben, wenn wir nach dem Vorschlage 
des anonymen Einsenders in den von 
u n s  e r t h e i l t e n ' Z e u g n i s s e n  b e s o n d e ­
re Anzeigen machen wollten? — 
Der Gebildete! bedarf übrigens über­
haupt keines Zeugnisses, seine Bil­
dung ist Zeugnifs. 
Ew. etc. 
R i g a ,  
d. 7.Dec. 1807. 
B .  G .  P r  ä t o r i  US.  
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Noch eine Anzeige die' pharmaceu-
tische Gesellschaft in Higa be­
treffend. 
Nachdem ich durch meine Oris-
veränderimg nicht mehr Mitglied der 
genannten Gesellschaft bin, und nun 
die erste Nachricht mir von derselben 
mitgetheilt wird, mufs ich hier Ei­
niges von meinen frühem Relationen 
über diese Gesellschaft in historischer 
Rücksicht ergänzen. Im Anfange mei­
nes Aufenthaltes in Kiga glaubte ich 
nicht, dafs die Stiftung einer solchen 
Gesellschaft, wie'sie seyn soll, aus­
fuhrbar wäre, und der erste Versuch 
den ich machte, bestand in der klei- • 
nen Abhandlung in dem i. Bande die­
ses Jahrb. S. z6. Sie machte einigen 
Eindruck und gab wenigstens Gelegen­
heit wieder über diesen Gegenstand 
36O ' 
zu sprechen. ' Indessen halte ich die 
E h r e  m i t  e i n i g e n  v e r e h r t e n  M i t ­
g l i e d e r n  d e s K a y s e r l i c h e n M e -
d l c i n a l - R a t h e s  z u  c o r r e s p o n -
diren, meine Meinug über manchen 
pharmaceutischen Gegenstand zu äu-
fsern und endlich hatte ich noch selbst 
das Gluck, der Aufmerksamkeit Se. 
E r l a u c h t  d e s  H e r r n  G r a f e n  
W. V. Kotschubey, Kayserl. Mini­
ster des Innern etc., gewürdigt zu 
s e y n .  I n  e i n e m  S c h r e i b e n  a n  S e .  E r ­
l a u c h t  d e m  H r n .  G r .  W .  v .  K  o  t -
schubey äufserte ich zutrauungsvoll 
meine Meinung über eine in Riga 
zu stiftende pharmaceutische Gesell­
schaft, und Se. Erlaucht nahmen« 
nicht nur gnädig meine Bemerkungen 
auf, sondern gaben mir durch das 
wohlwollende'Schreiben, welches ,im 
2. Bande dieses Jahrb. S. an mich 
gerichtet und abgedruckt ist, zu erken­
nen^ dafs meine Absicht nutzlich sey 
u. s. w. Diefs gab mir Muth und 
schafite mir den gehörigen Einflufs, 
um meinen Zweck zu erreichen und 
die von rhir abgefafste Schrift S. 153 
im 2. Bande war bald unterschrieben 
und die Gesellschaft gleich gestiftet; 
worauf ich auch einige Regeln für die­
selbe S. 159 entwarf. Bescbeiden-i 
heit, die selten erkannt wird, bewpg 
mich zum Theil, die Entstehung der 
Gesellschaft S. 155 ebendas. anders 
abzuleiten; zum Theil aber machte 
ich meine Wirksamkeit durch An-
spruchlosigkeit gröfseF. 
Im 3. Bande S. 200 dieses Jahrb. 
wurde angezeigt, dafs die Gesellschaft 
eine nochmalige'Bestättigung von der 
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Kayserlichen liefländischen Medicinal-
behörde erhalten hatte, welcher sie 
' naiürlich gleich,' von ihrer Existenz 
Nachricht zu geben hatte. 
Im 4- Bande habe ich schon Nach­
richt von der Art des Examens der zu 
dlmittirenden Lehrlinge und der Exa-
niinirten gegeben; aber im i. Bande 
dieses Jahrb. S. igggab ich zuerst die 
Idee dazu an. 
Diese Bemerkungen mufste ich 
noch machen, um alles der Wahrheit 
gemäfs referirt zu haben, und nm 
noch deutlicher darzuthun, wie die 
Apotheker Piiga's den besten Willen * 
für die Vervollkommnung der Phar-
macie zeigten, und wie man durch t 
vorsichtiges Nachgeben und Anspruch-
losigkeit Gutes bewirken kann. 
Grindel. 
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Anzeige uher die Fortsetzung dieses 
Jahrbuches. 
Die Herausgabe dieses Jahrbuches 
habe ich bis jetzt, wie bekannt, allein 
besorgt, das Mehreste zu demselben 
mit möglichstem Fleifs geliefert. Ich 
•wurde dieses Werk nach dem Plane, 
welcher sich in diesen sechs erschie­
nenen Bänden deutlich ausdruckt, 
weiter unverändert fortsetzen, wenn 
mir nicht die Anknüpfung eines Ver­
eins mit einem schätzbaren und ruhm­
lichst bekannten Gelehrten, noch 
eine vollkommene Erreichung des von 
mir beabsichtigten Zweckes erwarten 
liefse. — Unter dem Titel: , 
K u s s i s c h e s  J a h r b u c h  f ü r  d i e  
C h e m i e  u n d  P h a r n a a c i e  
wird dieses Werk nun, statt des sie­
benden Bandes des Jahrbuches er-
5^4 
scheinen, und die Sorgfalt für das 
Ganze wird sich zwischen Hrn. Prof. 
Giese und mir theilen. Dadurch er­
weitert sich der Wirkungskreis, in 
' ' ' welchem ich die Früchte einsammiete 
und reifen liefs, so wie die gerechten 
Forderungen die man machen kann. 
Das was von jetzt an gemeinschaft­
lich geleistet werden soll, wird in 
'  ' d e m  e r s t e n  H e f t e  d e s  n e u e n  J a h r ^  
buch es angezeigt werden. 
J?. II, Grindel. 
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